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Roland Hampe:

Griechenland, das Land der Gegensätze

er sich den Süden vorstellt ohne ihn zu kennen,
der denkt dabei zumeist an üppigen pflanzen-

wuchs, an starke Farben, an mildes, weiches Klima und

leichtbekleidete, sorglos-heitere Menschen. Und wie

staunt er dann, wenn er in Griechenland zum ersten-
mal den Süden vor sich steht und, wie jetzt unsere
Truppen, die harten Wirklichkeiten kennen lernt: Die

kahlen, steinigen Gefilde, die blassen, vom Lichte über-
strahlten Farben, die grelle, unerbittlich heiße Sonne,
die rasch hereinbrechenden kalten Nächte und die

Bewohner in dicke wollene Stosse eingehüllt, vom

Schicksal nicht verwöhnt, schwermütig oder kühl-
berechnend.

Griechenland läßt sich nicht auf Anhieb kennen

lernen und nicht mit einem Wort beschreiben. Es ist
vielfältig, voller Gegensätze. Nach der langen regen-
losen Sommerdürre im Herbst die Wolkenbrüchez die

Fichtenwälder in den Hochgebirgen und die Palmen-
gärten auf den Marmorinselnz fruchtbare Rebhügel,
Olivenhänge und nackte, kahle Felsenklippem Bau-

ern, die fast nie die Grenzen ihrer Dorfgemeinde über-
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schritten haben und Seeleute, welche selten einmal in
die Heimat kommen. In welchem anderen Lande

stehen sich so Viele, die mit einem Mindestmaß an

Bildung leben, kaum ihren Namen schreiben können,
so Vielen mit einer hochgesteigerten Bildungsstufe, die

meistens mehrere Sprachen fließend sprechen können,
ähnlich unvermittelt gegenüber? — Der Esel neben

dem Auto, Lehmhütten neben Hochhäusern, der

elektrische Rühlschrank neben dem porösen Tonkrug,
moderne Kinos neben Schattenspielen, uralter Volks-

brauch neben den Erzeugnissen neuester Zivilisationl
Nichts kann einen anschaulicheren Uberblick über

dies Land gewähren, als wenn man Griechenland
im Flugzeug überquert. Da steht man all die vielen

Felsenrücken, wie sie vom Meer umklammert in

die Höhe streben, die Inseln und»«Halbinselnund

die unzähligen Buchten, die weiten Höhenzüge
mit den Wasserscheiden, die eingefurchten Täler

und die Schluchten. Man sieht die wenigen frucht-
baren Ebenen, die seltenen bebauten Flächen, die

sparsam hier und dort verstreuten Siedlungen der
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Menschen. Aber nur, wer Griechenland schon kennt,
gewahrt noch vieles mehr, ahnt, welches Leben sich
dort unten abspielt. Er erkennt die Trockenflächen,
wo die Korinthen in der Sonne dörren, und die

runden Tennen, wo noch der Pferdehuf das Korn

ausdrischt. Wer dann länger im Lande weilt, lernt

den Alltag mit seinen immer gleichen Lebensformen,
beinahe formelhaften Redewendungen kennen, er

begegnet neben der kaufmännischen Geschäftlichkeit
der königlichen Freigebigkeit, die bis in die ärmsten
Hütten reicht, neben der mißtrauischen Skepsis der

offenen Herzlichkeit. Er beobachtet die schönen Feier-
tage, bei denen Lamm und Hammel noch, wie wir

es aus Homers Beschreibung kennen, am offenen
Spieß gebraten werden. Neben den Leichenfeiern mit

ihren schrillen Totenklagen die Hochzeiten mit ihren
prächtigen Hochzeitszügen, mit ihren Liedern und

Reigentänzen, den Höhepunkten im Leben der länd-

lichen Bevölkerung.
Griechenland wird in unseren Tagen oft mit .Nor-

wegen verglichen. In der Tat ist manches ähnlich und

vergleichbar, etwa die zerklüfteten Küsten, die felsigen
Gebirge, das Seefahrertum u. a. m. Neben dem

Ahnlichkeiten darf man aber die Unterschiede nicht
vergessen ; deren wichtigster ist wohl der, daß Griechen-
land im Grunde ein agrarisches Land ist. Mag auch
der größte Teil des Landes unbebaubar sein, wo

eine Ackerkrume ist, da wird dem Boden mühsam
etwas abgewonnen, so daß dank der Genügsamkeitdes

griechischen Bauern sich wenigstens die Landbezirke
zu einem guten Teile selbst ernähren können. Das

Bauerntum ist die Grundlage, die erhaltende Kraft
des griechischen Volkes, der Kern der griechischen
Wehrmacht, und die dörflichen Gemeinden sind die

Zellen, aus denen das vielgliedrige Staatswesen sich
zusammensetzt.
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Der griechische Bauer ist in der Regel nicht stumpf
und schwerfällig, sondern aufgeweckt und rasch ent-

wicklungsfähig. Diesem Charakter in Verbindung mit
der geographischen Struktur des Landes ist es zuzu-

schreiben, daß in Griechenland eine rasche Entwicklung
vom Land zur Großstadt ohne lange Zwischenstufen
möglich ist. Daher kommt es, daß auch die Städter,
so sehr sich ihre Lebenshaltung äußerlich von der

ländlichen unterscheidet, meistens stärkere Bindungen
zum Lande haben, als es der Fremde wahrnehmen
kann. Wo nicht verwandtschaftliche Beziehungen be-

stehen, so doch Paten- oder Gevatterschaften, welche
nach griechischem Glauben mindestens so eng ver-

knüpfen als die Blutsverwandtschaft. Und auch die

Auslandsgriechen —- am zahlreichsten in Ägypten
und Amerika — vergessen nicht leicht ihre Heimat
und unterstützen sie, so sehr sie sonst auf ihren Vorteil

schauen mögen, in Kriegs- und Friedenszeiten häufig
durch freigebige Spenden.

Trotz des schroffen Gegenübers von Stadt und

Land, von Reichtum und Armut, von technischen
Neuerungen und Unberührtheit von moderner Zivili-
sation, gibt es in Griechenland kaum soziale Gegen-
sätze,aber soziale Probleme genug, und wo der Staat
mit seinen beschränktenMitteln nicht Abhilfe schaffen
kann, sucht private Initiative die Lücken zu schließen
oder doch Wege zur Besserung anzuzeigen. Neben den

primitivsten Arbeitsverhältnissen gibt es in Griechen-
land einige Betriebe, welche dank der Fürsorge be-

sonders einsichtiger Leiter in sozialer Hinsicht auch
für andere Länder mustergültig sind.

Die Griechen aller Schichten, gleichgültig ob im

In- oder Auslande, fühlen sich eng zusammengehörig
wie die Angehörigen einer einzigen Familie. Wenn in

Griechenland der Handwerker oder der Chauffeur, der

Schuhputzer oder der Laufbursche, der Kellner oder
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der Portier mit »Du« angeredet werden, so ist dies,
obwohles nich»tauf Gegenseitigkeit beruht, doch kein

Zeichen von Uberheblichkeit der reicheren Stände,
sondern im Gegenteil Ausdruck jener familiären Ver-

traulichkeit, welche vom Angeredeten geradezu er-

wartet wird. Steife Korrektheit gibt es weder im

Staatlichen noch in der Kirche. Verglichen mit

katholischem Zeremoniell wirkt griechischer Gottes-

dienst beinah unfeierlich. Feierliches Pathos und

theatralisches Gebaren ist dem Griechen, wo auch
immer er es antrisst, von Grund aus zuwider und

verdächtig. »Der letzte Bettler noch wird einen Prinzen
ohne alle linkische Furcht begrüßen; der Unwissendste
noch, der nicht viel mehr als die Umgebung seines
Kirchleins kennt, ist irgendwie ein Philosoph und be-

greift die Hinfälligkeit des irdischen Besitzes, die Tragik
des Menschenlebens und die Macht des Schicksals«1).

Eine gewisse Sorte levantinisierter Handelsgriechen,
die in der ganzen Welt bekannt geworden sind, haben
das Griechentum häufig in Verruf gebracht. Sie sind
indessen weder für den Volkscharakter irgendwie be-

zeichnend noch für die Politik des Landes ausschlag-
gebend. Nichts wäre falscher als die Annahme, das

ganze griechische Volk sei levantinisiert. Merkwür-

dtger Weise wird aber an das griechische Volk in

rassischer Hinsicht meist ein strengerer Maßstab
angelegt als an andere Völker. Etwa darum,
weil wir uns die alten Griechen immer noch zu

klassizistisch denken ? Die heutigen Griechen sind gewiß
nicht alles Periklesse! Aber waren sie es denn im
Altertum? Und sehen nicht auch andere Völker heute
anders aus als ihre Urahnen vor zwei-, dreitausend
Jahren?

Im Laufe des ersten nachchristlichen Jahrtausends
hat in Griechenland ein starker slavischer und wala-

chischer Bevölkerungszustrom stattgefunden. Haben
andere Völker nicht entsprechendes durchgemacht?
Denken wir an die Langobarden im nördlichen,
Griechen, Normannen, Sarazenen im südlichen
Italien! An Westgoten, Alanen, Sweben und Van-
dalen bei den Spaniern. Ähnlichwie in diesen Län-
dern ist auch in Griechenland der neue Zustrom vom

bodenständigen Volkstum aufgesogen worden und
mit ihm in eins verschmolzen.

Was an fremden Volksgruppen erst später zuge-
zogen ist, steht der griechischen Bevölkerung unver-

bunden gegenüber, so wie die griechische Sonne Licht
und Schatten durch scharfen Umriß von einander

sondert.Von Juden gibt es eine größere Zahl allein
in Saloniki. Sie sind aus Spanien zugewandert,
sprechen noch spagnolisch, hausen von der griechischen
Bevölkerung getrennt im Judenviertel und leben

jetzt seit dem Rückstrom der Griechen aus Kleinasiem
die ihnen geschäftlichüberlegen waren, meist in ärm-

lichen Verhältnissen. Nur wenige Juden sind in

Griechenland emporgekommen und, etwa durch den

Tabakhandel, zu Reichtum gelangt. Die Juden sind
in Griechenland keineswegs beliebt. Sie werden nicht
verfolgt, weil sie weder in rassischer noch in geschäft-

1) Claire Sa i n te - S o lin e, Antigone oder Roman aufKreta, Hamburg
1939; gute Einblicke in neugriechisches Volkstum geben ferner: Kurt

Kluge »Die gefälfchte Göttin«, Stuttgart 1935 und Wer-let Hellwig
»Raubfifcher in Hellas«, Leipzig 1939i
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licher oder politischer Hinsicht eine Gefahr bedeuten,
wie dies in anderen Balkanländern, etwa in Rumä-

nien, der Fall gewesen ist. Juden und Christen halten
dort noch streng an ihrem Glauben fest. Einem ortho-
doxen Christen ist es nicht gestattet, einen Juden als

Paten oder Gevatter zu wählen ; um wieviel weniger
würde ein griechischerVater seinen Kindern erlauben,
mit Juden das Ehebündnis einzugehen! Denn es

herrscht in Griechenland noch patriarchalische Sitte,
und Heiraten sind nicht Angelegenheit der Einzelnen,
sondern der Familie und der Sippe. Uberdies sind
bereits seit dem lo. August 1861 Mischehen von

Juden und Griechen durch Staatsgesetz erschwert2).
War mithin die jüdische Gefahr für Griechenland
schon frühzeitig gebannt, so verfolgte man doch mit

Sorge das Fortschreiten des Judentums in anderen

Ländern. Bereits im Jahre 1909 hat der wohl größte
neugriechische Denker, der Dichter und Politiker
Ion Dragumis, warnend ausgesprochen: »Die
Juden sind daran, mit ihren albernen Ideologien auch
ohne blutige Waffen Europa zu erobern«3).

Die strenge religiöse Gebundenheit der Griechen
muß auch davor warnen, den italienischen Einschlag
auf den griechischen Inseln so hoch einzuschätzen,wie

dies ab und zu geschieht. So leben auch die rund

5000 Italiener, die jetzt noch in Patras wohnen,
durch die verschiedene Konfession von ihren Mit-

bürgern wie durch eine Scheidewand getrennt. Es
bleiben die Walachen — wie die slawische Bezeichnung
für die Rumänen lautet — welche mit ihren Herden
nomadenhaft das Land durchziehen, und einige
Zigeunergruppen, die sich durch Betteln, Wahrsagen,
Musizieren ihren Unterhalt verdienen, mit dem

griechischen Volkskern sich aber nicht vermischen.
Schließlich die Albaner. Albanische Siedlungen,
von Zuwanderern teils während teils nach der Tür-

kenzeit gegründet, finden sich in manchen Gegenden —

etwa in Attika, Euböa, in der Argolis. Die älteren

Leute dieser Dörfer sprechen unter sich noch albanisch,
die jüngeren haben alle schon die griechische Schule
durchgemacht. Dann im Grenzland von Epirus, in

der Zamuriä, noch einige Albaner —- wie ja meist
in Grenzgebieten die Bevölkerung sich überschneidet.

Das epirotische Grenzland, jüngst wieder Kampf-
gebiet geworden, war schon im Altertum mehrfach
Kriegsschauplatz Von Durazzo und Valona kom-
mend suchten die Römer zu wiederholten Malen durch
Epirus nach Makedonien vorzudringen, und sie er-

litten dabei mehr als einmal schwere Niederlagen.
Im Jahre 198 v. Chr. aber war es der römische
Konsul Flamininus, dem es nach monatelangem Ge-

genüberliegen im Vijossetal und nach mißlungenem
Frontalangriss schließlichdurch ein Umgehungskorps
gelang, den Makedonenkönig Philipp V. zum Rückzug
zu nötigen. Aber auch dieses Unternehmen wurde nur

dadurch strategisch wirksam, daß es durch gleichzeitige
Flottenoperationen unterstützt war. Und das scheidet
den heutigen albanischen Kriegsschauplatz von dem
in Norwegen, mit dem er so oft verglichen wurde, daß

2) Vgl. I. Karantsani8, Neue Bürgerl. Gesetze (1834—1924)
Z. Aufl. S. 429.
«) Jon Dragumis ,,Samothrake«, Athen I909, 2. Aufl. 1926

S.114 (in griech. Sprache).
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Flottenunternehmungen hier unterblieben. Er läßt
sich daher eher mit dem flnnischen Kriegsschauplatz
vergleichen ; hier wie dort machte die Ungunst des Ge-
ländes es dem Angreifer schwer, eine auch noch so große
Rüstungsüberlegenheit wirksam zu machen; war es

dort ein künstlich angelegter, dem Seengebiet ange-

paßter Befestigungsgürtel, so war es hier die hohe
Gebirgskette, welche ein natürliches Bollwerk bildete,
noch verstärkt durch die tiefen Schluchten, die

Wegelosigkeit, die spärliche Besiedlung und nicht
zuletzt durch die hartnäckige Haltung der Verteidiger.
Hier wie damals in Finnland war es grundsätzlich
falsch, die Wehrstärke des kleineren Landes in Zahlen
auszudrücken. Sie beruhte nicht in moderner Aus-

rüstung, motorisierten Waffen, Flugzeugen usw.,
sondern in der Vertrautheit mit dem Gelände, der

Schulung auf den Gebirgskrieg, der Ausdauer jener
Männer, die durch ein bedürfnisloses Leben abge-
härtet sind, und in ihrem Opfermut, der in einer

fanatischen Vaterlandsliebe wurzelt. Eigenschaften,
die von den siegreichen deutschen Truppen und von

der deutschen Führung voll und gerne anerkannt
wurden.

Erst bei dieser Beurteilung des Landes und der

Menschen zeigt sich die Leistung unserer Soldaten
in ihrer ganzen Größe.

Es ist nur etwas über hundert Jahre her, daß
Griechenland die türkische Herrschaft abzuschütteln
begann, und es hatte seitdem in wirtschaftlicher und

kultureller Hinsicht vieles nachzuholen, was andere

Völker längst besaßen. Die Leistungen, welche hier
vollbracht wurden, gehören zu denen, die in der Ge-

schichtsschreibung meist zu kurz kommen, weil sie
in der Stille vor sich gehen, die aber darum nicht
weniger bedeutend sind.
Zunächst suchte man die kulturellen Rückstände und

Lücken durch Anlehnung an fremde Kulturen aus-

zugleichen, und keine Kultur hat hierbei so entschei-
dend eingewirkt wie die französische. Was aber ur-

sprünglichNotwendigkeit gewesen war, wurde später
zur Gewohnheit und zur Mode: französisch zu

sprechen gehörte schließlichfür den Gebildeten und

den, der es scheinen wollte, zum guten Ton. Um die

Iahrhundertwende war der französischeEinfluß der-

art angewachsen, daß ein Mann wie Ion Dragumis
seinem Volke mahnend zurief, daß es not sei, nicht nur

die äußeren Unterdrücker, sondern auch diejenigen zu

bekämpfen, »die uns mit ihrer verkommenen Kultur

nachstellen«4). Durch die Selbstbesinnung des grie-
chischen Volkes, z. T. auch durch das Erstarken des

deutschen Einflusses hat der französische langsam
abgenommen. Die Vergewaltigung Griechenlands im

Weltkrieg, das zweideutige Verhalten der Entente
im Türkenfeldzug haben zur Besserung des Ver-

hältnisses jedenfalls nicht beigetragen 5). Forderte doch
der Weltkrieg viele Opfer, ohne für Griechenland
Gewinn zu zeitigen, brachte doch der Ausgang des

türkischenKrieges den schwersten Rückschlag: l,2Mil-
lionen kleinasiatischer Griechen wurden im Jahre

«) Ion Dargumis »Samothrake«, S. 126.
5) Vgl. hierüber das so aufschlußreiche Buch von Sir Basil T ho m p so n ,

,,The allied secred sen-ice in Greece«, auch in französischer Abersetzung
erschienen.
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1922 von der Türkei ausgewiesen und mußten von

den rund 5,5 Millionen Einwohnern des Mutter-
landes aufgenommen, beschäftigt, angesiedelt werden
— ein Ereignis, dessen wirtschaftliche Auswirkungen
bis heute noch nicht gänzlich überwunden sind, so
Erstaunliches hier auch geleistet wurde, dessen geistige
Bedeutung aber kaum ganz zu ermessen ist; hat doch
nicht nur Griechenland, sondern Europa damit einen

Vorposten verloren, der seit den Zeiten des Homer
die Vermittlerrolle zwischen Asien und Europa über-

nommen hatte.

Neben dem französischen fiel der englische Einfluß
kulturell kaum ins Gewicht. Da griechischer See-

handel und englische Wirtschaft eng verknüpft sind,
darf es nicht wundernehmen, daß griechische Groß-
kaufleute englisch sprechen können. Auch auf dem

Lande und den Inseln trifft man gelegentlich Leute,
die ein schlechtes Englisch sprechen — sie haben es

meist in Amerika gelernt. Daß Griechenland aber von

englischen Hotels, Filmen, Büchern überschwemmt
sei, sich nach englischem Muster kleide, schon halbwegs
anglisiert sei, wie gelegentlich behauptet wird, sind
Ansichten, welche nur für den internationalen Hotel-
standpunkt, nicht aber für Griechenland bezeichnend
sind. Es gibt in Griechenland Hotels mit englischen
Namen — in welcher Fremdengegend fehlen sie?
Wer die Sanktionszeit in Italien miterlebt hat, weiß,
wieviel Schilder mit der Aufschrift ,,Inghilterra«
oder auch ,,Eden« damals haben fallen müssen. Diese
großen Hotels, in deren unmittelbarer Nähe eng-

lische Bücher, Kleider, auch einige anglisierte Snobs

zu finden sind, bilden Zentren des Fremdenverkehrs,
nicht ,,Mittelpunkte des gesellschaftlichen Lebens in

Athen« 6). In den Kinos hielten sich bis Kriegsbeginn
französische, amerikanische und deutsche Filme unge-

fähr die Waagez englische waren schon in Anbetracht
der geringen englischen Filmproduktion nur selten.
Den vielen englischen Nurses stand aber eine min-

destens ebensogroße Schar deutscher Kinderschwestern
gegenüber. — »Was der Grieche von fremden Kul-

turen sich angleichen kann, das nimmt er auf und

macht es sich zu eigen. Aber es gibt nur wenige Dinge,
die er sich aneignen kann. Das meiste bleibt ihm fremd,
berührt ihn nicht oder dringt doch gar nicht in ihn
ein«7). Das gilt vor allem dem englischen Wesen
gegenüber. Beider Naturen berühren sich nur wenig,
und so war das Verhältnis niemals sonderlich herz-
lich, man möchte sagen indisserent. Die bitteren

Erfahrungen dieses Krieges werden nicht ohne
Wirkung bleiben.

Deutschlands Verhältnis zu Griechenland war von

Anbeginn an ein besonderes. Begeisterung für das

alte hatte die Teilnahme am Schicksal auch des

heutigen Griechenland wachgerufen! Wie viele deut-

sche Männer haben einst für Griechenlands Freiheit
mitgefochtenl Männer wie Friedrich Thiersch,
Forscher wie Ernst Curtius, Ausgräber wie Schlie-
mann oder Dörpfeld sind mit den Geschicken auch
des neuen Griechenland zutiefst verbunden. Große
Gelehrte wie Karl Ottfried Müller, Adolf Furt-

6) Vgl. Das Reich- l. 12. 40, S. 9.
7 JIon Dragumis »Samothrake«, S. 49f.



liest H» williglm Hart-make, Frankreichs willensaiaftsaerfall als guittung auf trink rollt-biologischen Sünden

wängler fanden in griechischer Erde ihre letzte Ruhe-
stätte. Der erste griechische König Otto I. war, als

Sohn des-Philhellenen Ludwig I., aus bayerischem
Königshause. Wenn es ihm auch nicht glückte- die

schwierigen Aufgaben zu meistern, die inneren

Gegensätze zu überbrücken und seiner Herrschaft
Dauer zu verleihen, so hat er doch für Vieles
den Grundstock gelegt, was erst allmählich Früchte
bringen und zur griechischen Wiedergeburt beitragen
konnte: Universität, Akademie und Bibliothek von

Athen, die Vermehrung der Handelsflotte, die Neu-

gründung von Städten, wie etwa

Sparta, gehen auf ihn zurück.
In der Baukunst haben sich griechi-
scher und deutscher Klassizismus
wechselseitig befruchtet, und die
Fäden sind hier nie ganz ab-

gerissen.So waren es denn auch
vielegriechischeArchitekten, welche
seit dem Beginn dieses Jahr-
hunderts deutsche Hochschulen be-

suchten, wie ebenso die Mediziner,
Mathematiker, Philologen u. a. m.

vom Ruf der deutschen Wissen-
schaft angezogen wurden. Ihre
Zahlhat sich auch nach dem Welt-
krieg trotz aller Ententepropa-
ganda noch gesteigert. Manche
von ihnen blieben als Lehrkräfte
auf deutschen Hochschulen, andere

kehrten nach Griechenland zurück,
um dort meist angesehene Stellen

zu erlangen. Die Tatsache, daß sie
alle ihre Hochschulbildung nicht
in Paris — England war für die

meisten Griechen viel zu teuer —

sondern in Deutschland empfangen
haben, sollte in ihrer Bedeutung
nicht unterschätzt werden. Viele Griechen haben
immer deutschfreundlich gedacht und standen der eng-
landhörigen Politik stets ablehnend gegenüber.
»

Im griechischen Volk scheint eine unbewußte Er-
innerung an den in ferner Frühzeit liegenden Ur-
sprung aus dem Norden noch zu schlummern. Nur

Abb. o. Junger Hirte aus dem Epirus
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so erscheint die hingebende Verehrung einer so Nor-

dischen Gestalt, wie König Konstantin es war, ver-

ständlich, wird es erklärlich, daß die in Griechenland
verbliebenen Bayern — es war nur eine kleine Schar
— so rasch vom griechischen Volkstum aufgesogen
wurden, um nur zwei Beispiele zu nennen. Die

deutsch-griechischen Beziehungen hatten im Olym-
piadenjahr 1936 einen Höhepunkt erreicht. Die Ent-

zündung des heiligen Feuers in Olympia und seine
Uberbringung durch die Fackelläufer nach Berlin,
haben — so einfach das Geschehen als solches war —

einen tiefen Eindruck hinterlassen.
Schien es doch wie der symbolische
Ausdruck dafür, daß Griechenland
nach langer Fremdherrschaft und

Ohnmacht endlich wieder dem

europäischen Blutkreislaufe an-

geschlossen war. Der Anschluß
Griechenlands an das europäische
Eisenbahnneiz im Jahre 1917
hatte auch in wirtschaftlicher Hin-
sicht dazu beigetragen und einen

natürlichen Warenaustausch auf
dem Landwege ermöglicht8).

Iahrhundertelang war Grie-

chenland unterdrückt, und auch
seit seiner Befreiung lebte es in

politischer Abhängigkeit von den

Großmächten, hatte es mehr als

einmal um seinen Bestand zu

kämpfen,wurde es in den Zwischen-
zeiten von Parteikämpfen zerrissen,
von Erdbebenkatastrophen heim-
gesucht. Ein Zeitalter friedlichen
Aufbaues schien sich anzubahnen.
Daß dies nicht möglich wurde, daß
wieder dieses Land vom Strudel
der Ereignisse erfaßt und durch

England in den Krieg hineingerissen wurde, war

für das griechische Volk ein wahrhaftes Verhäng-
nis.

-

Anfchr. d. Verf.: über Würzburg, Domerschulstr. 16.
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Aufn. Nellys

s) vgl. Das Reich, 27. lo. 40, S. Il.

Wilhelm Hartnacke:

Frankreichs Wissenschaftsverfall als Quittung auf leine

volksbiologischen sünden

srankreichist ursprünglich an Begabungserbgut —

wenigstens in seinen Gebieten mit Nordischem
Gepräge oder Einschlag —- Deutschland nicht unter-

legen gewesen. Die Welt verdankt Frankreich wesent-
liche Grundlagen der physikalischen und chemischen
Wissenschaft Descartes, Coulomb, Frangois
Arago« Ampåre, Becquerel als Physiker,
Lavolfier- Proust, Dalton, Dumas, Chev-
reul, Berthelot als Chemiker, Gay-Lufsac als

Physiker und Chemiker: das sind Namen, die den
Volk und Rasse. Juli-August I941«

bedeutenden Anteil Frankreichs an den Weltfort-
schritten der Wissenschaft dartun. Vom Ende des
18. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts wurde der

Glorienschein gewoben, der seither von der fran-
zösischenKulturpropaganda neu aufgefrischt immer
wieder benutzt wird, um die Leistungen der fran-
zösischen Naturwissenschaften in der Welt in ein

günstiges Licht zu setzen. Chemie galt früher nicht
ganz mit Unrecht als französische Wissenschaft.
Iustus von Liebig ist nach Frankreich gegangen,

13
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um sein Wissen zu vervollständigen. Erwin Barth
von Wehrenalp hat es in Heft 7 der Schriften-
reihe: ,,Frankreich gegen die Zivilisation«1) unter-

nommen, den Nachweis zu liefern, daß Frankreich
heute in der Chemie außerordentlich ins Hintertreffen
geraten ist. Es ist auch für den Nichtfachmann der

Chemie augenfällig erkennbar, wie unfaßlich weit

Frankreich zurückgesunken ist. Diese Feststellung ist
eine parallele zu meinen Darlegungen über das

Thema: ,,Nimmt das wissenschaftliche Ubergewicht
der führenden Kulturvölker ab?« 2) Sie betrafen das

physikalische Gebiet und werden, was den Abstand
zwischen Deutschland und Frankreich angeht, durch
die Feststellungen von Wehrenalps für die Chemie
bestätigt. Die Tatsache des wissenschaftlichenMinder-

gewichtes Frankreichs wird durch die Ubereinstim-
mung der Feststellungen um so überzeugender.

Was B. v. W. bringt, verdient allgemeinste Kennt-

nis, und so sei einiges von seinen schlagenden Nach-
weisen hier wiedergegeben. In dem amerikanischen
Sammelwerk von H. Gilman: Organic che-

mistry, verfaßt von amerikanischen Autoren, ist
eine vollständige Darstellung der Entwicklung der

organischen Chemie gegeben unter Zitierung der be-

sonders wesentlichen Arbeiten der einschlagenden
Fachliteratur der Welt. Auf 7 verschiedenen For-
schungsgebieten der Chemie sind in diesem amerika-

nischen Werke die zugehörigen Arbeiten zitiert wor-

den. Der Kürze wegen rechne ich die Einzelangaben
in solche für das Gesamtgebiet der organischen Chemie
zusammen.
Es waren zitiert : Insgesamt 3080 Arbeiten (100(X, )

davon deutsche Arbeiten : 1407 » (45,8 Exz)
Und französische » 70 » (

Auf allen Einzelgebieten ist Deutschland Frankreich
weit überlegen. Insgesamt hatte es einen etwa

Zomal größeren Anteil an den neueren Weltfort-
schritten der organischen Chemie als Frankreich.
Ähnliches ergibt sich, wenn man die Zitate über

wesentliche Neuerscheinungen der Jahre 1935X39
aus dem Annual of Bioohemistky (englische,
amerikanische und schwedische Verfasser !) rechnerisch
auswertet. Es standen 978 Zitaten deutscher Ar-
beiten nur 126 Bezugnahmen auf französischegegen-
über. Noch weiteres: In den Jahren 1927 bis 1937
erschienen präparative Arbeiten über neue Fluor-
verbindungen: deutsche 49,

französische 10.
Das Zurückbleiben Frankreichs bahnt sich schon im

19. Jahrhundert an. Es sind in diesem Zeitraume
53 Elemente entdeckt oder identifiziert worden. An
der Entdeckung von 22 war Deutschland beteiligt,
während Frankreich nur an l l Elementen mitge-
wirkt hat. Mit dem Jahre 1907, stellt B. v. W. fest,
hört die erfolgreiche Erforschung neuer Elemente

seitens der Franzosen endgültig auf, während von

deutscher»Seitenoch 3 weitere Elemente entdeckt
wurden. Uber das Maß des Größerwerdens des fran-
zösischen Zurückbleibens gibt die Feststellung Aus-

1) Der Niedergang der französischen Naturwissenschaften. Das Bei-

spiel der Chemie. Berlin 1940, Verlag Junker s- Dünnhaupt.
s) Volk und Rasse, I930, Heft lo.
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kunft, daß die Zahl der Arbeiten über die Erforschung
des Elementes Gallium zwischen 1885 und 1894 in

Frankreich und Deutschland gleich war. Zwischen 1932
und 1938 stehen den 109 deutschen Veröffentlichungen
zu diesem Gegenstande nur 5 französischegegenüber,
wobei es sich nicht nur um die Uberlegenheit der

bloßen Zahl, sondern auch um qualitative Uberlegen-
heit handelt.

Es ist auch bemerkenswert, ja grotesk, daß von

allen im Jahre 1938 angemeldeten französischen
Chemiepatenten nur etwa 806 von französischenAn-
meldern stammten.

Wichtiger als die Tatsache des Zurückfallens an

sich und des Tiefstandes der französischenChemie sind
die Ursachen der Erscheinung. Woher kommt es, daß
die Ersinderinitiative in Frankreich lahm geworden
ist, so, daß 1938 in dem französischen Blatt Chimie

et Industrie 375 Referate über neue Verfahren
der I. G. Farben und nur 25 Referate über solche
der größten französischenUnternehmung (Ruhlman-
Werke) gestanden haben? B. v. W. weist auf das

mangelnde Interesse der Franzosen hin, Chemiker zu

werden. Auf die Einheit der Bevölkerung bezogen
ist das Zahlenverhältnis der Chemiker in Deutschland
zu denen in Frankreich das von 250:7 (in Eng-
land 6!). In Deutschland bestehen die Universitäten
als Ausbildungsstätten, und daneben 13 Technische
Hochschulen. In Frankreich nur z staatliche und ein

paar private Institute. Selbst Franzosen beklagen die

unzureichende Unterstützung wissenschaftlicher Labo-

ratorien, die kümmerliche materielle Organisation,
die mangelnden Spezialvorlesungen. Das hat nach
französischen Gewährsleuten zum Niedergang der

Chemie in Frankreich geführt, denn es hat verhindert,
daß die Besten der Jugend sich einem Berufe zuge-
wandt haben, der lebensnotwendig ist, aber dort
in den Augen der Offentlichkeit nichts gilt. Die

falsche Bewertung des Wissenschaftlers kann nach
der Auffassung B. v. Wehrenalps nicht die einzige
Ursache für ein so gewaltiges Nachlassen der wissen-
schaftlichen Initiative sein. Die tieferliegenden Ur-

sachen können nur offenbar werden, wenn man sich
den biologischen Zustand des französischen Volkes

vergegenwärtigt. Aber dazu genügt doch nicht die

allgemeine Kennzeichnung, daß das französischeVolk

biologisch überaltert sei und daß man nirgends die

Dynamik jungen Schöpfertums sinde, daß das ganze

Geisteswesen die greisenhaften Züge der Erstarrung
oder Züge einer Dekadenz zeige, die sich ins Spielerische
verflache (Bereitschaft zu eleganten Einzelunter-
suchungen, wenn von anderen Völkern die schöpfe-
rischen Erfindungsideen geliefert werden). Die zähe
Laboratoriumskleinarbeit liege den Franzosen nicht,
nicht das tapfere Durchhalten, wenn es gelte, un-

zählige Reihenversuche durchzuführen. Das Formale,
Mathematik, Abstraktion, rechnerisches Verfahren
überwiegen gegenüber dem Praktischen, dem Experi-
mentellen, dem Schöpferischen. Das rührt nicht ganz
an die letzten biologischen Urgründe, die doch etwas

klarer geschaut werden müssen. Wenn von Über-

alterung die Rede ist, so ist dadurch mit Recht ange-
deutet, daß die dargelegten Wesenszüge im fran-
zösischenCharakter nicht von altersher so gewesen
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sind. Es handelt sich vielmehr um die Auswirkungen
eines bestimmten biologischen Vorganges.

Frankreich hat durch die Kriege im 16. und 17 .Iahr-
hundert viel Blut verloren, und nicht das schlechteste,
denn der Krieg vernichtet mehr von der Auslese als
von den anderen. Aber diese Gegenauslese war ja
auch deutsches Schicksal, vielleicht noch mehr als

französisches Schlimmer war der besondere biolo-

gische Wertverlust, den Frankreich durch die Auf-
hebung des Ediktes von Nantes sich zugefügt
hat, durch die eine große Zahl besonders wertvoller

Menschen mit geistiger Eigenprägung gezwungen
wurde, das Land zu verlassen. Sie waren ein nicht
zu unterschätzenderbiologischer Gewinn für Deutsch-
land. Besonders verheerend hat die französische Re-
volution in Gestalt der Vernichtung und Vertreibung
vieler Menschen mit gutem rassischen Gepräge ge-
wirkt. Die ,,Entnordung« hat zum Verlust ausge-

sprochenaktiver, schöpferischerMenschen in Frank-
reich geführt. Dadurch ist die kleinsinnige Verspieße-
rung des französischenVolkes mit verursacht, die

auch eine wesentliche Quelle des frühen französischen
Kinderverzichtes ist. Das Ausbleiben des Nach-
wuchses hat, wie überall, so auch in Frankreich bei
den Bevolkerungsgruppemdie eine relative Auslese
darstellten,eingesetzt und zu einer Verarmung an

uberdurchschnittlichTüchtigen und Aktiven im fran-
zosischen Volksbestande geführt, schon weit früher,
als in der übrigen Welt diese Seuche zu spüren war.

Schon für die Zeit von 1841—50 ist die Schritt-
macherstellung Frankreichs im Geburtenverfall er-

kennbar. Es war das einzige Land, das 30 Geburten
auf Tausend nicht mehr erreichte.

1841—-50 Frankr. Deutschl. OsterreichGroßbrit.
27 36 38 33

189l—1900 122 36 37 29

Von 1871—l912, während Deutschland sich um

22 Millionen Menschen vermehrte, gewann Frank-
reich nur rund 1,5 Millionen Menschen 3). Die Dif-
ferenz besteht in 20 Millionen Menschen, die in

Deutschlandwesentlich beteiligt waren am Aufstieg
in den Geisteswissenschaften im engeren Sinne, in

Naturwissenschaftund in Technik und die in Frank-
reich gefehlt haben. Sie sind zum Teil ersetzt worden
durch eine Unterwanderung von auswärts, bei der
das farbige Element stark vertreten gewesen ist. ZU
dem Rückgangan Menschenzahl kam die weitgehende
Vekfchiebungder Bevölkerung vom Lande in die
Stadte, die zu einer weitgreifenden Entvölkerung
des Landes, zum Verlassenwerden ganzer großer Ge-
biete geführt hat.

Wir haben alle erlebt, wie Deutschland gleichfalls
der Seuche des Geburtenverfalles erlag und für eine

Zeitlangschlimmer daran war als selbst Frankreich.
Die nationale Erneuerung hat den Anfang von Ge-

burtenmüdigkeitzu einem nicht geringen Teil über-
wunden, was folgende Zahlen dartun-

3) Vgl. Ewald K. B. Mangold: «Frankreich und der Rassenges
Qka eine pOIitische Kernfrage Europas·« Verlag I. F. Lehmann,
Manchem

Vor dem Umbruch:

Deutschland 1933: 14,7 a.Tsd.
Oftmark

(Osterreich) 1937 : 12,9 » » 1939: 20,9» »

Sudetengau 1937: 13,5 » » l939: 21,5 » »

Den kaum mehr als 600 000 Geburten in Frankreich
von 1939 stehen deren 1407000 im Altreiche gegen-

über; einschließlichOstmark, Sudetengau und Danzig
betrugen die deutschen Geburten gar 1633000.

Wir kümmern uns um Frankreich gewiß auch um

seiner selbst willen, weil es uns nicht gleichgültig sein
kann, ob ein wichtiges Nachbarland in Europa
zurückfällt und die europäischeKulturleistung mindert.
Wir haben das Interesse an gesunden und konsum-
fähigen Nachbarn und am lebhaften Austausch mit

ihnen. Es geht darüber hinaus, ,,um das durch
Überlieferung und hohe Ruhmestaten des Geistes
ausgezeichnete und geheiligte Europa, dem wir uns

seit dem Eintreten der schöpferischenMenschen in

die europäische Geschichte irgendwie verpflichtet
fühlen« (Mangold). Aber in einer ganz besonderen
Beziehung geht uns das Schicksal Frankreichs an:

Es ist ein mahnendes Beispiel für das, was jedem
Kulturvolk und auch dem unseren droht, wenn es sich
seiner biologischen Zukunft versagt.

Die 15 Millionen Begabtenausfall, die ich für
Deutschland in Aussicht gestellt hatte, können sich
erst in einem künftigen Leistungsverlust unmittel-
bar bemerkbar machen. Daher werden die Künder

volksbiologischer Gefahren leicht als Schwarzseher
verschrieen. Wie greifbar wirklich solche bio-

logischen Ausfälle quantitativer und quali-
tativer Art mit der Zeit werden müssen,
das am Beispiel Frankreichs deutlich zu

machen, ist die Absicht dieser Ausführungen.
Frankreich hätte den Krieg 1939X40 nicht so schnell

und entschieden verloren, wenn es nicht biologisch
so geschädigtgewesen wäre. Es hat seine biologischen
Sünden, die weit älter als ein Jahrhundert sind,
gebüßt.

Eine Karte aus dem Werke ,,Populatioo de la

France«, die F. Burgdörfer in Heft 12 der ,,Politischen
Biologie« (I. F. Lehmanns Verlag) veröffentlicht
hat, zeigt, daß die meisten Gebiete Frankreichs heute
weniger Menschen haben als vor 100 Jahren. Einige
Departements haben nicht viel mehr als die Hälfte
der Bewohnerzahlen, die sie vor 100 Jahren hatten.
Große Teile Frankreichs sind dermaßen entvölkert,
daß sie weithin brachliegen.

Von allen guten Geistern verlassen, hat das

sterbende Frankreich dem lebensmäßig aufsteigenden
deutschen Volke den Krieg erklärt. Frankreich hat
diesen Krieg verloren und damit selbst das Sie-
gel unter sein Schicksal gesetzt. Der blutmäßige
Aderlaß dieses Volkes ist nicht wiedergutzumachen.
Die Iahrgänge, die den Nachwuchs erzeugen sollten,
waren ohnehin schon durch den Weltkrieg (Verluste
an Toten und ausfallende Geburten) stark ausge-
lichtet, und sie haben jetzt den Rest bekommen. Frank-
reich hat für übersehbare Zukunft als Volk wirkender

Kraft ausgespielt. Ob es für alle Zukunft versungen
und vertan hat, hängt davon ab, ob es einer seelischen

133

Nach dem Umbruch:
1939: 20,3 a. Tsd.



III-

Umkehr fähig ist, die das Volk weit und tief genug

erfaßt, daß es unter Besinnung auf Lebensgesetz
und sittliche Pflicht seine Zukunft in Gestalt einer

genügend zahlreichen Jugend neu zu bauen sich ent-

schließt.
In dem Schicksal Frankreichs wird der welt-

geschichtliche Unsinn erkennbar, der darin lag, daß
ein Volk wie das französische fast das Zwanzigfache
des eigenen Bodens an Rolonialbesitz besaß und dann
— in Versailles —- uns Deutschen Kolonialgebiete
entriß, fast zweimal so groß wie Frankreich. Das tat

ein Volk, das aus Menschenmangel nicht einmal das

eigene Land bewirtschaften und bebauen konnte,
weil es gewissenlos genug gewesen war, in Gestalt
des Kinderverzichtes sich selbst und seine eigene
Zukunft zu verraten. Ubrigens hat England das

Doppelte von dem in ,,Mandat« genommen, was

Frankreich an sich gebracht hatte. Die biologische
Zukunft Englands verdient eine besondere Be-

trachtung. Es ist längst nicht mehr imstande, aus

eigener Volkskraft sein weltweites Imperium zu

betreuen.

Frankreich muß erst einmal beweisen, daß es leben

will und kann, und zwar aus eigenem Blute. Völker

mit mehr Särgen als Kinderwiegen mögen und

müssen zusammenrücken in ihren Ansprüchen auf
Lebensraum, damit die Völker ohne Raum Platz
haben. Frankreich ist ein weithin entvölkerter Raum

und muß zurückstehen hinter dem lebensstärkeren
Deutschen Reiche aus einer doppelten Schuld, einer

biologischen und einer politischen.
Wir aber wollen die Lehre entnehmen, daß jedes

Volk stirbt, wenn es nicht für genügend zahlreichen
und genügend tüchtigen Nachwuchs sorgt. Tüchtiger
Nachwuchs kann nur aus tüchtigem Erbgut er-
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wartet werden. Und unsere Aufgabe ist, dafür zu

sorgen, daß dies Menschen, die die Auslese für ge-
hobene Berufe bestanden haben, im Nachwuchse nicht
mehr so weit hinter den Volksteilen zurückbleiben,
die leistungs- und anlagemäßig unter dem Durchschnitt
stehen. Der Anteil derjenigen, die nur ganz Be-

scheidenes leisten können, ist erschreckend groß. Jeder
13. deutsche Junge steht auf dem Hilfsschulniveau,
und jedes 18. deutsche Mädchen 4). Mehr als ein

Drittel der Jugend erreicht nicht die oberste Volks-

schulstufe. Solange aber gerade die mindertüchtigen
Erbgutträger sich viel stärker vermehren als die

geistige Auslese, solange ist Deutschlands biologische
Zukunft noch nicht gesichert. Das biologische Schicksal
der Völker vollzieht sich unerbittlich. Frankreich
empfängt in seinem kulturellen und politischen Ver-

fall die Quittung für sein lebensgeseizliches Ver-

sagen, für seine Sünden wider das heilige Gesetz
des Lebens.

Wir müssen uns vor Augen halten, daß die Wir-

kung des biologischen Versagens erst Jahrzehnte
später eintritt, mit einer Art phasenverschiebung.
Solche Wirkung steht auch bei uns vor der Tür, und

sie kündigt sich an in dem Rückgange gerade am

leistungsfähigen Nachwuchs. Unser Trost und unsere
Hoffnung ist, daß die anderen schlimmer daran sind
als wir und daß unsere Staatsführung die Not
kennt und alles tut, sie in Schranken zu halten, soweit
das Unglück des Geburtenausfalls schon geschehen
ist, und für die Zukunft neue Ausfälle an Auslese-
erbgut hintanzuhalten.

Anschr. d. Verf.: Dresden-Blasewitz, Spohrstr. Z.

«) Nachweis vom Verf. geführt im Archiv für Bevölkerungswissens

schaft und Bevölkerungspolitik. Verlag S. Hirzel. 1940. Heft S.

Wolfgang Schultz -k:

Reichsgedanke und Völkerschickfalü

Zum Gedächtnis an den 60. Geburtstag des zu früh dahingegangenen Verfassers (geb. 28. 6. 1881).

Der Aufsatz entstand im Frühjahr 1924 und war als

Ostergruß an den Kreis seiner Freunde bestimmt.

Wird ein Gedanke dadurch empfohlen, daß er neu ist,

daß ihn irgendwer heute zum ersten Male sich ausgedacht

hat? Und wird er schlechter dadurch, daß man nachweisen
kann, er ist alt, uralt und stammt eigentlich aus dem

soundsovielten Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung und

von irgendeinem uns sehr wenig bekannten Volke? Nein,
wir sind uns ganz einig, daß das im Grunde nichts aus-

machen kann und daß nur sein innerer Wert, seine zwin-
gende Wirkung auf uns und sein Verhältnis zur Not

unserer Zeit, unseres eigenen Volkes und Herzens, irgend
etwas entscheiden kann.

Und so ist es auch sicherlich mit dem einen Gedanken,
der uns alle tief erfaßt hat, mit dem Reichsgedanken. Wir

brauchen ihn, er ist uns notwendig und gehört ganz zu uns,

und da ist es im Grunde gleichgültig, von wannen er kam

und nur das eine greift uns an die Seele, wohin er geht,

wohinaus er uns führt.
Dennoch fühlen wir deutlich, daß der Sinn der Zukunft

schon geheimnisvoll in der Vergangenheit verborgen sein

muß, daß solch großer, führender Gedanke kein zufälliger
sein kann, daß er schicksalhaft uns aufgegeben sein muß
und daß es also doch nicht gleichgültig ist, von wannen

er kam und wo er zuerst entstand. Der mittelalterliche
Lehensstaat ist die eine Form, in der er einmal geschicht-
liche Wirklichkeit wurde; aber wir wollen nicht vergessen,
daß es auch noch eine andere Form für ihn gegeben hat.
Ihr alle habt in den Evangelien gelesen, daß das Reich
Gottes in euch sei! Das ist der andere Reichsgedanke und

die frohe Botschaft (Evangelium), die ihn verkündete,
war, als sie auf dem Wege über einige palästinische und

kleinasiatische Sekten sich die Welt des Abendlandes er-

oberte, auch schon bald ein halbes Iahrtausend alt. Woher
aber stammt fie denn, welche Menschen waren es denn,
die den Staatsgedanken so innerlich, so allumfassend, so
entkleidet alles «Materiellen«,so unbedingt idealistisch und

metaphysisch ausgestalteten? Weite Erdräume trennen uns

von ihnen, noch weitere Zeiten liegen dazwischen und es ist

1) Aus dem Bande «Deutsche Weltanschauung«,Hoheneichen-
Verlag.
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recht seltsam zugegangen, daß wir die Inder und den

lebensverneinenden Buddhismus so genau kennengelernt
und so tief nacherlebt haben, daß uns aber die fernen, nah-
verwandten Brudervölker, denen wir den Reichsgedanken
in dieser weltbewegenden Form verdanken, in nebelgrauer
Vergangenheit bisher noch schier unbekannt und unbe-
freundet geblieben sind.

Eine mächtige Welle der tiefsten Anteilnahme ging durch

alle Gemeinschaften gebildeter Menschen, als uns durch

die Ausgrabungen im Orient das Alte Testament aus

seinen kulturgeschichtlichen Voraussetzungen bei den

Volkerndes alten Erdkreises, den Sumerern, den Baby-
loniern, den Assyrern, den Hettitern und Agyptern und

anderenverständlich wurde und das Judentum aus seiner
vereinzelten Stellung in die großen geschichtlichen Zu-
sammenhängehineingerückt, die vermeinte unmittelbare

Offenbarung in seinen Schriften aus den zeitgeschichtlichen
Voraussetzungen aufgeklärt wurde. Auch für das Neue

Testamentstehen jetzt ähnliche Aufklärungen bevor.

»EszeIgFsich immer deutlicher, daß ein wesentlicher Teil

feines geistigen Inhaltes aus dem Lande der großen
philosophischen und religiösen Bewegungen des Altertums,
aus dem Hochlande von Iran, stammt, das seit dem 9. und
8O Jahrhundert v. Chr. die Meder und Perser, eines der

arischen (indogermanischen)Stammvölker, eroberten und
in mustergultiger Weise besiedelten. Ia, echte Siedler-

arbeit war, es, die hier unter den schwierigsten Verhält-
nissengeleistet wurde und aus ihr erwuchs der arische
Reichsgedanke,der deshalb auch jedem richtigen Siedler,
jedem Menschen, der auf dem Erdboden und im Seelen-
leben Neuland urbar machen und gegen die finsteren
Gewalten des Chaos verteidigen will, so unmittelbar zu
Herzen geht. Der Träger dieses Gedankens war ein starkes,
großesKönigstum, das sich die Welt eroberte, aber die dem

ReicheeingegliedertenVölker nach den ihnen eigentüm-
lichen Sitten und wo es ging, selbst unter ihren heimischen
Herrschern weiter bestehen ließ, das aber auf Recht und

Wahrheitund reinen, ritterlichen Glauben hielt und überall
fur das Gute eintrat. Die alten Iranier psianzten Gärten
und veredeltenGewächse. Sie sind es, denen wir so herr-
liche Dinge verdanken, wie die duftende Rose und den
schmackhaften Pfirsich; und selbst das uns allen geläufige
Wort für höchstes, überirdisches Glück, das Wort Paradies,
ist persisch und heißt Garten und weist über diese Erden-
welt hinaus, wie alles, was ganz und ernst getan wird;
denn wenn ein guter Mensch einen Baum pflanzt, der
kaum ihm selbst noch Früchte tragen wird, aber allen
folgenden Geschlechtern durch lange Zeit, dann tut er

etwas, das über ihn hinaus führt und ebenso ist es mit

dem Zeugenvon Kindern und allem andern, das den

einzelnen-mitdem Ewigen verbindet. Und das alles ver-

standendiese Menschen nicht nur, sondern sehr viele von

ihnen handelten auch danach und schufen damit eine ge-

waltigeKultur, die auf dem tiefen Glauben an die große,
innerliche Aufgabe des eigenen Volkes gegründet war.
Es entstand auch die erste, ins Weite greifende Religion,
von der die Geschichte zu melden weiß, die Religion des

Zaeathlkstecddas Vorbild und der Anstoß zu den anderen

Weltreligionen,die nach ihr kamen. Inmitten ihrer Ge-

dankenlgangeaber stand das Reich, das mächtige Reich
des Konigs von Gottes Gnaden auf diesee Welt Und das

khnientsprechende, sieckenlosere, innerlichere Reich Gottes
m

jener anderen Welt, die sich die einen als ein Jenseits
und die anderen als das Geheimnis ihrer gottverbundenen
Menschenbrustdeuten konnten, je nach Verstnnd Und
innerer Not.

Ein schweres Geschick hat das alte Perserreich getroffen,
als kuhnerVorkämpferfür die Größe arischer Art ging
es ffhlteßltchzugrunde. Aber fein Reichsgedanke hat als
Unstlllbaee Sehnsucht in den Gemütern der Menschen

wolfgimg Schall-, Seien-gebannt und völlkerttliiclital

diesen Untergang überlebt. War auch die machtvolle Ein-

heit nach außen verloren, so bildeten sich im Innern nun

zahlreiche Sekten, die den einmal angeregten Gedanken

bis ins Letzte nachgingen und sie von Gemeinde zu Ge-

-

meinde weitertrugen. Auch nach Kleinasien, auch nach
Palästina ist viel davon gelangt und die Wege der Wande-

rung werden uns von Iahr zu Jahr aus neuen Funden
immer deutlicher. Die große Lehre Christi erscheint als

ein Aufflammen dieses alten, iranischen Reichsgedankens,
diesmal getragen Von artfremden, ihn in vielem schon
umgestaltenden und ihrem anderen Wesen entsprechend
neuauslegenden Menschen. Aber in uns erklingen die

wesensverwandten Saiten bei dieser Botschaft; unseren
(einen neuen) lebensstarken Sinn hören wir aus ihr heraus.

Die wunderbaren Wege der Geistesgeschichte der Völker

geben uns hier neue, entscheidende, Glaube und Hoffnung
stärkende Erkenntnisse. Als Alexander der Große das alte,
an seinen Eroberungen schon halb verblutete Perserreich
zerstört hatte, rassten sich dessen Reste doch bald von dem

jähen Sturze wieder auf. Ein neues Königsgeschlecht (die
Sassaniden) ergriff die Zügel der Herrschaft und knüpfte
an die große Vergangenheit (der Achamaniden) an. Alles,
was der heutige Orient, die Araber und Türken, an hoher
Kultur besitzen, stammt aus dieser sassanidischen Neugeburt
des alten achamanidischen Perserreiches und seiner hohen sitt-
lichen und religiösen Werte. Das ist ein beredtes Zeichen dafür,
daß auch scheinbar Totes, aus neuem Geiste neugeschaffen
und belebt werden kann, wenn Liebe und Glaube mithelfen.

Wir wollen es als Zeugnis nehmen, daß auch unser
deutscher Reichsgedanke einer kräftigen, für alle Völker

um uns Zukunft weisenden Neugeburt aus deutschem
Wesen fähig sei. Auch sollen und wollen wir uns bewußt
werden, daß er nicht nur im Lehensstaate des Mittelalters

seinen körperlichen Ausdruck gefunden hat, sondern daß
er das gar nicht gekonnt hätte, ohne ganz tief und geistig
schon von grauen Vorzeiten her in dem ganzen Volke

zu leben. Er ist in dieser sichtlich schon vorchristlichen Form
bei uns Deutschen altes Stammgut, uraltes Besitztum,
das uns mit den iranischen Völkern wohl schon von jeher
verbindet. Wer von euch kennt nicht die alte deutsche Sage
von dem Kaiser im Berge, der da schläft und sinnt und

wartet, bis das Unrecht in der Welt überhandnimmt, bis

ihm seine Raben melden, daß der Lauf der Welt sich schier
zum Widersinn verkehrt hat? Ihr kennt sie alle und sie
hat euch gewiß immer wieder tief erschüttert. Die Sage
kündet, daß der alte Kaiser dann aufstehen, seinen Heer-
schild an den lang verdorrten und nun wieder grünenden
Baum hängen und daß er dann in die große Schlacht
reiten wird, begleitet von allen den vielen Helden der Jahr-
tausende, die mit ihm im Berge dieser Zeit entgegen-

geträumt haben. Und sie werden siegen und Recht und

Ordnung wieder aufrichten.
Das ist der starke, der innerlich deutsche Reichsgedanke;

die im Berge entrückten, schlafenden Helden sind die Lehens-
männer dieses Reiches. Haben wir das Reich tiefer ver-

standen, wenn wir uns der alten Sagen, wenn wir uns

der Schicksalswege des Reichsgedankens durch die Völker

und Zeiten hindurch erinnerten? Ich glaube: Ia, wir

haben es! Denn nur das kann in uns Zukunft werden,
was aus einer starken und echten Vergangenheit, aus einer

wahren Verknüpfung mit dem Ewigen, in uns erwächst.
Reich und Lehen versteht irgendwie jeder, dem es gegeben
ist. Aber es ist doch etwas Größeres, wenn wir auch schon
alle Vergangenheit als den Hahnenschrei unserer Zukunft
vernommen haben.
Daß diese Zukunft uns komme, daß sie uns frohe Feste

bringe nach harter Arbeit, daß sie den Reichsgedanken
in alle Seelen pflanze und dem dürren Baume Kraft und

Saft gebe, neues Grün zu treiben und köstliche Früchte

anzusetzen, das wünschen wir von Herzen.
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Finncnkum Und Gckmsncncum

Finnland hat im Kreise der Nordischen Völker als

äußerster Grenzraum gegen den Osten die schwerste und

zwiespältigste Position. Es war im Laufe der Jahrhunderte
immer bereit, seine Zugehörigkeit zu dem abendländischen
Kulturkreis, selbst unter harten Opfern an Gut und Leben

unter Beweis zu stellen. Das beredteste Zeugnis für alle, die

es wirklich erlebt und wahrgenommen haben, war der letzte
Krieg, den Finnland allein auf einsamem Posten aus-

fechten mußte und mit dem Gewinn seiner unangetasteten
äußeren und inneren Freiheit unter

heldenhaftem Einsatz aller für alle zu
Ende führte. Wenn seelische und

geistige Leistung, moralische Haltung
und physische Veranlagung, die in

schweren Prüfungszeiten stets be-

sonders deutlich hervortreten, Be-
weismittel sein könnten, so wäre die

Frage nach der völkischen Verwandt-

schaft der Finnen, um die sich Wissen-
schaft und Laien lebhaft, aber ohne
vollen Erfolg bemüht haben, wohl
gelöst.

Die- Vorstellungen über die rassische
Zugehörigkeit der Finnen sind außer-
halb des Landes sehr unzureichend.
Wie oft spukt noch der Verdacht in
den Köpfen, die Finnen ,,im hohen
Norden« seien leicht Mongoloid, mit

vorstehenden Backenknochen, dunklem

Haar, breitköpfig und schlitzäugig.
Einmal verbreitete falsche Anschau-
ungen sind schwer wieder auszu-
rotten. Wie überrascht wird man

sein, wenn man nach Helsinki kommt
und schon in der Stadt vorwiegend
Menschen der gleichen Art wie in

norddeutschen oder skandinavischen
Landschaften findet. Die Rassenbio-
logie bestätigt den unmittelbaren
Eindruck: die rassenbiologischen
Untersuchungen, die vor wenigen
Jahren an 20000 Finnen vorge-
nommen wurden, haben gezeigt, daß
sie demselben Typus wie die Be-

wohner Norddeutschlands angehören.
Der Irrtum über die rassische Zu-

gehörigkeit der Finnen entstand vor

allem dadurch, daß die Finnen auf
Grund sprachlicher Merkmale, ohne
jede Berücksichtigung anthropologi-
scher Untersuchungen, als ,,lappisch« bezeichnet wurden.
Man hat u. a. sprachliche Verwandtschaft zwischen
den Finnen, Esten, Liven, dazu einigen Stämmen im euro-

päischen Rußland, wie den Mordwinen, Tscheremissen,
Syrjänen, Wotjaken, die zusammen eine finnische-ugrische
Wolgagruppe bilden, ferner zwischen den Ungarn und
einer kleinen Gruppe der Ob-Ugrier in Westsibirien fest-
gestellt. Zu der als finnisch-ugrisch bezeichneten Sprach-
gruppe gehören auch die Lappen. Sie sind rassisch fremd,
ihre Sprache aber wurde von der urfinnischen Stamm-

sprache während verschiedener Entwicklungsstufen auf-
genommen.

Die Lappen sind anthropologisch und kulturell ein den

Finnen fremdes Volk und wurden von sinnisch-ugrischen

Aufn. Schirn er-Sp ortbild

Abb.1. Finnischer 0lympiasieger.
lm Kriege als Offizier gefallen.

Typus des Nordikchen Kämpfers

Stämmen unterworfen, bevor sie ihr jetziges Wohngebiet
besetzten. Das gleiche ist der Fall bei den rassisch anders-

artigen Ob-Ugriern, die jedoch auch zur finnisch-ugrischen
Sprachgruppe gehören.

Man ist sich einig, daß etwa 2000 v. Zw. die Abwande-

rung der finnisch-ugrischen Stämme — die ihrerseits wieder

mit dem indogermanischen Kulturkreis in Beziehung
standen, ja aller Wahrscheinlichkeit mit ihm gleichen Ur-

sprungs sind — aus dem mittleren Wolgagebiet süd- und

nordwärts erfolgte, wobei sie in steter
Berührung mit germanischen Stäm-

men kamen. Im Laufe der Jahr-
hunderte führte die Wanderbewe-

gung zur Entwicklung und zur

Bodenständigkeit der ungarischen
bzw. finnisch-estnischen Gruppe.

Die Begegnung mit germanischen
Stämmen hinterließ sprachliche
Spuren. Aber außer dieser Frage
wandte sich die Forschung intensiv
dem Problem der Beziehung der

finnisch-ugrischen Sprachgruppe zu
anderen Gruppen zu. Die neueste
finnisch-ugrische, wie auch die indo-

germanische Sprachforschung bringen
immer neue Belege dafür, daß beide

Kulturgruppen — sowohl die indo-

germanische, als auch die finnisch-
ugrische — in einer so nahen Be-

ziehung zueinander standen, daß die

Annahme natürlich ist, sie seien des-

selben Ursprunges. Es bestehen Pa-
rallelen zwischen der finnisch-ugrischen
und indo-iranischen, später den goti-
schen, griechischen und litauischen
Sprachen. E. N. Setälä nimmt

an, daß die finnischen Stämme noch
in vorindogermanischer Zeit in einer

sehr nahen Beziehung zu den indo-

germanischen standen. Der schwedische
Forscher Björn Collinder schreibt:
»Da nun das Indoeuropäische und

das Uralische (Finnisch-ugrische und

Samojedische) eine absolut und re-

lativ so auffallend große Anzahl von

morphologischen Einstimmungen auf-
weisen, die nicht durch Entlehnung
erklärt werden können, so dürfte die

Urverwandtschaft die am nächsten
liegende und zugleich die einzige un-

gesuchte Erklärungsmöglichkeit sein.« AlbertHämäläinen
bemerkt dazu: »Wenn auch die Sprachforschung bei ihrem
gegenwärtigen Stande eine Verwandtschaft der uralischen
und der indogermanischen Sprachfmailie nicht hat bindend

feststellen können, so ist wenigstens die Behauptung aus-

gesprochen worden, daß die entgegengesetzte Meinung
weniger wahrscheinlich sei. Mag es auch mit der Ver-

wandtschaft stehen wie es wolle, schon vom Standpunkt
der sprachwissenschaftlichen Belege aus ist es unbestreitbar,
daß diese Völkergruppen einst und gerade zu einer solchen
Zeit, wo ihr innerer Auflösungsprozeß noch nicht be-

gonnen hatte oder erst einsetzte, entweder ein gemeinsames
Urvolk gewesen sind, oder wenigstens in enger kultureller

Wechselwirkung miteinander gestanden haben.«
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Für die Vorzeit liefert die Wissenschaft des Spatens durch
Steinfunde in ganz Finnland Beweise für die Besiedlung.
An Hand der Boden-, besonders der Gräberfunde, wird

angenommen, daß die Lappen bis zur Zeitwende etwa, im

heutigen Finnland neben vorgermanischen und ger-

manischen Volksstämmen lebten. Ungefähr um die Zeit-
wende wurden die Lappen weit nach Norden gedrängt
durch die Wander- und Kolonisationsbewegung der sinni-
fchen Stämme, die Von den Ostseeküsten herkamen und sich
rasch mischten mit der anderen, wie man annimmt ur-

verwandten, nicht-lappischen Urbevölkerung des heutigen
Finnland.

Im Zusammenhang mit der-Landnahme Finnlands

durch-sinnischeOstseestämme formten sich im Lande die

Wlchtlgsten Gruppen der eigentlichen Finnen, Hämenen
und Karelier. Auf mittelbarem und unmittelbarem Wege
entstanden nun besonders durch den früheren Pelzhandel
Verbindungenzwischen Finnland und den ferneren ger-
manischen Ländern. U. a. hat, um eine Einzelerscheinung
hervorzuheben, die friesische Rechtsform die Gründung
von Hundertschaften beeinflußt; noch heute erinnert der
Name der Provinz Satakunta (= Hundertfchaft) an diesen
Porgang. In der Folgezeit waren naturgemäß, besonders
in den westlichen Teilen Finnlands, die Wechselbeziehungen
zkvlfchenFinnland und Schweden sehr rege. Es ist jedoch
eme gefchkchtliche Fehlzeichnung und Folge von Mangel an

Abb. L. Finnikcher Gelehrten Nordiich mit leichtem Ostbaltifchen Anschlag.
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Kenntnis des wirklichen Tatbestandes, wenn man ver-

schiedentlich aus der langsamen, aber sicheren und gesetz-
mäßigen Entwicklung zur staatlichen Selbständigkeit in

Finnland rückschließt, daß das Land an völkischem Eigen-
wert hinter Schweden zurückstand. Für die Frühzeit kann

kein Unterschied zwischen der schwedischen und finnischen
kulturpolitischen Entwicklung festgestellt werden. Und im

Mittelalter und der Neuzeit wurde Finnland stets — das

zeigt u. a. sein freies Wahlrecht bei den Königswahlen oder

seine Stellung als freies Großfürstentum im Verbande des

alten Zarenreiches — als gleicher unter gleichen betrachtet
und anerkannt. In dem Augenblick, wo diese Freiheit
innerhalb fremder Staatsverbände angetastet wurde, be-

sonders stark etwa seit der Mitte des 19. Jahrhunderts,
mußte die schon längst vorhandene, nur unverwertete

Reife zur staatlichen Selbständigkeit zu ihrer Verwirk-

lichung drängen, um dann alle typisch Nordischen Be-

gabungen zu Führung und Schassung von Kultur-

werten freien Raum zu gewähren.
Es ist nur selbstverständlich, daß man bei den Finnen

ebensowenig wie bei einem anderen Volk von einer reinen
— hier finnifchen — Rasse sprechen kann. Die ständige
Berührung mit den Schweden im Westen, die vorgeschicht-
liche Begegnung mit germanischen Stämmen an der Ostsee
und die mit den aussterbenden Lappen im Norden haben
den Volkstyp mehr oder minder geprägt, jedoch ist für ganz

Z

Aufn. Suomen

Archiv: Nachrichteiizentrale
det- iinnischen Regierung
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Äufnapxårhaen
Abb. 3. Bauernmädchen aus Nordostfinnland. Abb. 4. Bauernmädchen aus Mittelfinnland.

Nokdiseh, vielleicht mit leichtem Ostbaltisehen Anschlag Fälisch-0stbaltikch

Äuin.v.6rönhagen Äufn.v.Gt-önhagen

Abb. 5. Bauer aus Mittelfinnland. Abb. 6. Jungens Bauer aus 0stfinnland.
Vorwiegend Nordilch Vorwiegend Fälifch
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Aufn. Matitainen NUM- Vs Grönbsgen
Abb. 7. pksdkindek aus Hecsinki. vorwiegend Nokdicch Abb. 8. Bauerniunge aus Mittelfinnlsnd- Nordisch

Aufn. v. Grönhagcn Aufn. v. Grönhagen
Abb. 9. Bauerniunge aus 0stfinnland. Nordifch Äbb.1o. Bauerniunge aus 0stfinnland. Das kindlich weiche

Gesicht lässt noch nicht entscheiden, ob mehr Fälifehe oder

Nordifche Rasse (Vater Nordisch, Mutter Fälisely
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Abb. 11. Don-singend aus Mittelfinnland. Nordiseh (die beiden rechten mit Ostbaltiichem Einichlag)

Finnland das nordländische oder nordländisch beeinflußte
Element ausschlaggebend. Der Anteil des Nordländischen
Typus in Finnland beträgt 3070 des Ostbaltischen lFoAz
die übrige Zusammensetzung besteht hauptsächlich aus der

Fälischen Rasse und der Vermischung der drei erwähnten
Gruppen. Der Beistand der dunkelhaarigen und -äugigen

Typen erreicht etwa FA» Die Beimischung anderer

Rassen ist nicht erwähnenswert.
Die Erforschung finnischer Kultur- und Geistes-

geschichte verspricht einen wesentlichen Beitrag zur Ge-

schichte der Indogermanen. Besonders wären dabei auch
die schon bis in sinnisch-ugrische Zeit zurückreichende vater-

rechtliche Familiensorm, Namengebung und Sippen-

ordnung zu beachten. Da Finnland später als alle anderen

nordischen Völker mit den Wirkungen des Christentums
und der ,,Zivilisation« in Berührung kam, hat sich hier
auch viel an urtümlichen Lebensformem an Brauchtum
und Volkstum erhalten, das bei vergleichender Betrach-
tung der Völker- und Volkskunde wichtige Aufschlüsse
und Ergänzungen zu geben vermag. In immer weitere

Kreise wird die Kenntnis von den Wechselbeziehungen
indogermanischer und sinnischer Kulturgeschichte dringen
und damit in Wissenschaft und Leben zu echter und be-

ständigerVerbundenheitderVölkernordischerArtbeitragen.

Anschr. d. Verf.: Berlin-Halensee, Kurfürstendamm 94X95.

Alexander Paul:

lst Erbangst berechtigt?
l. Erbansst bei Verwandtenheiraten

·

Einleitung.

Als im vorigen Jahrhundert die Bakterien entdeckt
wurden und die Offentlichkeit von ihrer Bedeutung für das

Zustandekommen von Ansteckungskrankheiten und Seu-

chen erfuhr, brach — besonders in den Kreisen der Ge-
bildeten —- eine fast allgemeine Bakterienfurcht aus. Man

überschätzte die Gefahr der Bakterien und suchte sich in

übertriebener, oft geradezu lächerlicher Weise vor den ge-

fürchteten Bakterien zu schützen.
Mit der Zeit machte die Bakterienfurcht einer vernünf-

tigeren Einschätzung Platz, ohne daß der notwendige

Kampf gegen die Bakterien darunter gelitten hätte. Dafür
sind in den letzten Jahren manche Menschen von einer

anderen Angst überfallen worden, die sich äußerst ungünstig
auszuwirkcn droht, der ,,Erbangst«. Sie entstand, seit die

Ergebnisse der menschlichen Erbforschung dem deutschen
Volk planmäßig und mit erzieherischen Absichten zur

Kenntnis gebracht wurden. Das Vorhandensein von Erb-

krankheiten und Erbschäden auf körperlichem und geistig-
seelischem Gebiet verlangt entsprechende Vorsicht bei der

Gattenwahl, weil es auch solche Erbleiden gibt, welche sich
nach dem rezessiven (d. h. überdeckbaren)Erbgang vererben.
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Diese notwendige Vorsicht artet aber bei vielen in Erb-

angst aus. Rassisch und erblich wertvollere Menschen (be-
sonders solche Nordischer Rassenprägung) nehmen ihre
Verantwortung bei der Gattenwahl oft allzu schwer oder

glauben gar, indem sie ihr tieferes und reicheres Seelen-

leben für das Anzeichen eines erblichen Mangels halten,
auf Ehe und Nachwuchs überhaupt verzichten zu müssen.
Es gibt aber auch Arzte, die in der Eheberatung deshalb
übers Ziel hinausschießen, weil sie das Erbgut eines

Menschen bzw. einer Sippe ausschließlich unter dem Ge-

sichtswinkel etwaiger Erbkrankheiten prüfen und be-

urteilen 1).
Will man die Frage der Verwandtenheirat in ihrer

wahren Bedeutung für das Erbgefüge der Sippe und

darüber hinaus des ganzen Volkes beurteilen, so darf man

sich dabei keinesfalls auf die Erbleiden beschränken, son-
dern muß sämtliche Erbanlagen entsprechend ihrer Be-

deutung für das Ganze berücksichtigen. Die Verhütung
erbkranken Nachwuchses ist die eine Seite, die andere

nicht minder wichtige Seite ist die Steigerung des deutschen
Begabungsreichtums. Die Frage der Verwandtenheirat
kann einheitlich und grundsätzlich überhaupt nicht ent-

schieden werden, sondern nur von Fall zu Fall.
Man hat zunächst einmal zu unterscheiden zwischen erb-

belasteten Sippen, in denen also Erbkrankheiten vor-

gekommen sind, und erscheinungsbildlich gesunden Sippen.
Für jede dieser beiden Gruppen wird eine grundsätzlich ver-

schiedene Antwort gefunden werden. Die erscheinungs-
bildlich gesunden Sippen dürften weitaus in der Mehrzahl
sein. Sie müssen weiter aufgeteilt werden in Sippen, in
denen zwar keine Erbkrankheiten, aber auch keine über-

durchschnittlichen Leistungen zu finden sind, und solche,
die erscheinungsbildlich gesund und überdurchschnittlich
begabt sind. Es ergibt sich für die Beurteilung also eine

sinnvolle Gliederung: l. erbbelastete Sippen, 2. erb-
gesunde Durchschnittssippen und Z. erbtüchtige Sippen, —-

wobei die Bezeichnung ,,erbgesund« sich nur auf das Er-

scheinungsbild, nicht auf das Erbgefüge selbst bezieht.
Der Begriff der Erbtüchtigkeit sollte immer nur dort

verwendet werden, wo außer Erbgesundheit auch Be-
gabung vorhanden ist, und zwar Begabung, die zu über-

durchschnittlichen Leistungen führt. Erbtüchtigkeit sollte
also immer eine erblich hochwertige Auslese bezeichnen.

Dec;erbgesunde Durchs chnittsmensch ist erbgesund, nicht erb-
tü tig.

2. Die erbgesundheitliche Seite.

In Sippen mit mehreren erbkranken Gliedern und in

Sippen, in denen verschiedene Erbleiden gehäuft auftreten,
ist die Wahrscheinlichkeit, daß aus einer Vettern-Basen-Ehe
erbkranke Kinder hervorgehen, ziemlich groß. Unter das

Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses fallen nue

Erbkranke, nicht aber. erscheinungsbildlich gesunde An-

lagenträger.Solche Anlagenträger sollten grundsätzlich
uberhaupt nur heiraten, wenn sie sich vom Erbarzt des

zuständigen Gesundheitsamtes haben beraten lassen, ganz
gleich- ob sie einen verwandten oder nichtverwandten
Menschen heiraten wollen.

Am häufigstensind wohl die Sippen, in denen Erb-
krankheiten vereinzelt aufgetreten sind. Handelt es sich
um Erbleiden; die sich einfach dominant (überdeckend) ver-

erben, so ist klar, daß erscheinungsbildlich gesunde Sippen-
glieder auch erbbildlich gesund sind. Einer Eheschließung
von gesunden Verwandten aus solcher Sippe steht nichts
im Wege.

Viele Erbleiden vererben sich jedoch rezessiv (übeedeckbae)s
Für die Frage der Verwandtenehe in solchen Sippen ist die

1) Erst kürzlich hat Dr. Stenge1-v. Rutkowski, Jena, in «Volk und

Rasse«, 1940- Heft U, gegen solche einseitige Beurteilung Stellung ge-

nommen.
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Wahrscheinlichkeit zu prüfen, mit der die erscheinungsbild-
lich gesunden Sippenglieder eine überdeckte Erbanlage
im Erbgut haben. Bevor diese Wahrscheinlichkeit berechnet
werden kann, muß klargestellt sein, ob der Einzelfall des

überdeckbaren Erbleidens in der gemeinsamen Verwandt-

schaft vorgekommen ist oder in einem Teil der Sippe, der nur

zur Verwandtschaft des einen Ehewilligen gehört. Wenn

z. B. ein Großvater eines jungen Mannes an einer über-

deckbaren Erbkrankheit litt, dieser Großvater aber nicht
auch der Großvater der Base war, so sind Vetter und

Base in bezug auf dieses Erbleiden als nicht verwandt

anzusehen. Die Frage der Verwandtenheirat in erb-

belasteten Sippen wird überhaupt nur zu einer Frage,
wenn ein gemeinsamer Großelter bzw. ein gemein-
samer Verwandter an einer überdeckbaren Erbkrankheit
litt oder leidet. Die Wahrscheinlichkeit, mit der aus einer

solchen Verwandtenehe erbkranker Nachwuchs erwartet

werden kann, berechnet sich wie folgt:

War ein gemeinsamer Großelter an einem einfach über-
deckbaren Erbleiden erkrankt, so sind dessen sämtliche Kinder

einfache Erbträger (heterozygot oder ungleicherbig). Die

Wahrscheinlichkeit, daß Base oder Vetter ein Gen geerbt
haben, beträgt je VY die Wahrscheinlichkeit, daß sie es

beide geerbt haben, beträgt M, daß ihre gemeinsamen
Kinder wieder gleicherbig werden, also am Erbleiden er-

kranken, beträgt Vw Dies gilt schon nicht mehr, wenn eine

gemeinsame Tante oder ein Onkel (also ein Kind der ge-

meinsamen Großeltern) erbkrank war, weil dann die beiden

gemeinsamen Großeltern je ein einzelnes Gen in ihrem
Erbgut gehabt haben müssen (beide ungleicherbig). Die

Wahrscheinlichkeit, daß die Kinder dieser Großeltern er-

krankten, betrug Iz« daß sie ein Gen erbten, betrug IX2,
daß sie kein Gen erbten, also völlig erbgesund waren,
wieder Mk Die Wahrscheinlichkeit, daß Vetter oder Base
ein Gen erbten, beträgt je IX« daß sie es beide erbten,
Vg, daß ihre gemeinsamen Kinder gleicherbig werden und

erkranken, nur noch IX32.Liegt der Fall von Erbkrankheit
verwandtschaftlich noch weiter weg, so sinkt auch die

mathematische Wahrscheinlichkeit noch weiter.

Diese Wahrscheinlichkeit (V32) besteht schon nicht mehr
bei allen Sippen, in denen keine Erbleiden gefunden
werden, die also erscheinungsbildlich gesund sind. Sowohl
für die oben genannte erbliche Durchschnittsgruppe als

auch für die Gruppe der erbtüchtigen Sippen besteht eine

gewisse Möglichkeit (n i cht Wahrscheinlichkeit), daß in ihrem
Erbgefüge einzelne überdeckte Anlagen zu Erbkrankheiten
unerkannt vorhanden sind. Bevor man aber die Wahr-
scheinlichkeit berechnet, mit der aus einer Verwandtenehe
in erscheinungsbildlich gesunder Sippe erbkranker Nach-
wuchs zu erwarten ist, muß man die Wahrscheinlichkeit
berechnen, mit der in einer erscheinungsbildlich gesunden
Sippe überhaupt ein überdecktes Gen zu einem Erbleiden

zu erwarten ist. Prof. Lenz setzt in seinem vielbeachteten
Aufsatz ,,Uber Verwandtenehen« in Heft 2 der Monats-

schrift »Die Gesundheitsführung« vom Februar 1941 die

im vorigen Absatz dargelegte Wahrscheinlichkeit auch für
Vetter-Basen-Ehen in erbleidenfreien Sippen an; dieser
Ansatz ist nach dem Dargelegten offenbar doch wohl un-

richtig.

Uber die vorher zu berechnende Wahrscheinlichkeit, mit
der in einer erbleidenfreien Sippe ein krankmachendes
überdecktes Gen überhaupt zu erwarten ist, gibt es im

Schrifttum mathematische Berechnungen, die sich ent-

weder unmittelbar auf die statistischen Erfahrungen pflanz-
licher oder tierischer Vererbungsversuche oder auf die Er-

gebnisse und Zahlen der empirischen Erbforschung bestimmter
Erbleiden stützen. Beide Berechnungsarten setzen aber —-

was vielfach übersehen wird ——eine uneingeschränkte Kreu-

zungsmöglichkeit voraus, wie sie beim Tier- oder Pflanzen-
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erperiment ja auch vorhanden sein kann. Eine solche
schrankenlose Fortpfianzungsvermischung besteht aber beim

deutschen Volk keineswegs. Vielmehr findet die Fort-

pflanzung von jeher innerhalb gewisser Schranken und

nicht wahllos statt. So bestanden z. B. mehrere Jahr-
hunderte lang bis vor kurzem landschaftliche bzw. stammes-
geschichtliche Schranken, die erst in den letzten Jahrzehnten
gefallen sind und auch dann nur zum Teil. Auch innerhalb
eines solchen Stammes, z. B. innerhalb von Württem-

berg, herrschte durchaus keine allgemeine Fortpflanzungs-
gemeinschaft. Neben die geographische Schichtung tritt

vielmehr die ständische Schichtung, die früher sehr aus-

geprägt war. Diese ständische Schichtung hatte eine ent-

sprechende biologische Schichtung zur Folge, die nur selten
durchbrochen wurde. Einige solcher geschichteten Fort-

pflanzungsgemeinschaften sind bereits nachgewiesen z. B.

durch die Untersuchungen Ritters über die Vagabunden
und Gauner, also für die unterste soziale Stufe, oder durch
die Untersuchungen verschiedener Forscher über die schwä-

bischen Geistesführer (Dichter, Denker usw.). Iedem be-

kannt ist die biologische Schicht des Adels; aber selbst der

Adel war noch wieder in sich biologisch geschichtet.
Diese Tatsache ist bisher bei den Wahrscheinlichkeits-

berechnungen bezüglich der Verteilung überdeckter Einzel-
gene von Erbleiden in der Bevölkerung nicht genügend
beachtet worden. Durch sie wird nämlich die Wahrscheinlich-
keit, daß in einer erbleidenfreien Sippe überdeckte Einzel-

gene unerkannt vorhanden sind, wesentlich vermindert, so

stark vermindert, daß mit ihrem Vorhandensein bei der

Gattenwahl und bei der Frage der Verwandtenheirat gar

nicht gerechnet werden sollte. Das bedeutet nun nicht,
daß eine Verwandtenheirat in dieser Hinsicht überhaupt
kein Risiko darstellt, wohl aber, daß dieses mögliche Risiko
jenseits der Grenzen menschlicher Verantwortung liegt.

Z. Die Seite der Begabung.

Bisher ist nur die erbgesundheitliche Seite der Frage

besprochen worden, doch wurde schon betont, daß diese
eine Seite zur Beurteilung der Gesamtfrage nicht aus-

reicht. Es gilt, die Verwandtenehe auch unter dem Ge-

sichtspunkt der Vererbung hochwertiger Begabungen zu

betrachten.
Von der Begabung wissen wir, daß sie erblich ist. Unter

Begabung ist irgendein geistiges oder funktionelles, jeden-
falls leistungsmäßiges Vermögen zu verstehen, welches
die durchschnittliche Leistung der Bevölkerung überragt.
Wer z. B. mit seinen Händen bei schwieriger Kleinarbeit

geschickter ist als der große Durchschnitt, der ist in dieser
Hinsicht begabter. Er eignet sich dann zu bestimmten Be-

rufen, welche besondere Geschicklichkeit der Hand fordern,
besser als andere und wird es in diesen Berufen zu größeren

Leistungen oder Erfolgen bringen als andere. Derartige
Begabungen gibt es auf allen Gebieten des menschlichen
Lebens. Das deutsche Volk ist besonders reich an Be-

gabungen technischer, handwerklicher, geistiger und künst-

lerischer Art. Die Begabungen überwiegen an Erschei-

nungsformen und an zahlenmäßiger Verbreitung um ein

vielfaches alle vorhandenen Erbleiden.

Die erbliche Grundlage der Begabungen ist im einzelnen
noch wenig erforscht; man begnügte sich vielfach mit der

bloßen Feststellung der Erblichkeit. Einer tiefer schürfenden
Forschung stellen sich freilich erhebliche Schwierigkeiten
in den Weg, die nur schrittweise überwunden werden

können. Doch lassen die Ergebnisse sowohl der Erb-

forfchung als auch der experimentellen Psychologie schon
manche brauchbare Schlußfolgerung zu2). Unser geistig-
seelisches Gefüge ist ebensowenig wie unser Leib eine bloße

2) S. auch G. Kloos, »Die Erbpsychologie hoher Begabungen« in

«Fortschritt der Erbpathologie und Rassenhygiene« Heft 5X6, Dez. l940.
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Summe von Einzelmerkmalen, sondern ist ein organisches
Gefüge. Man spricht gern von ,,Ganzheit«, doch ist dieser
Begriff unschön und nicht eindeutig, weil er von ver-

schiedenen Disziplinen und auch von Nichtwissenschaftlern
in Anspruch genommen wird; er ist auch nicht sehr an-

schaulich.
Ein sich in der äußeren Erscheinungsform oder im

geistig-seelischen Ablauf als Einheit gebendes Merkmal ist
oft (vielleicht sogar meist) von dem Zusammenwirken
mehrerer Gene abhängig, ist polymer. Von vielen Merk-

malen ist dies bekannt, wir kennen oft sogar die Anzahl
der beteiligten Erbfaktoren. Diese Tatsache bewirkt die

ungeheure Mannigfaltigkeit des Lebens, selbst innerhalb
ein und derselben Rasse. Auf der anderen Seite hat die

Erbforschung, insbesondere die Zellkernforschung, fest-
gestellt, daß ein einzelnes Gen oder Genpaar gleichzeitig
an dem Zustandekommen der verschiedensten Merkmale

beteiligt ist. Savaliew hat z. B. bei der Drosophila fest-
gestellt, daß ein bestimmtes Gen (das Gen Vestigial) gleich-
zeitig »die Flügel verkleinert, die Halteren verändert, einige
Borsten aufrichtet, die sonst horizontal liegen, die Flügel-
muskeln, die Form der Spermathecen, die Wachstums-
geschwindigkeit, die Fruchtbarkeit und die Lebensdauer

beeinflußt«3) (1928). Dobzhansky hatte schon 1927 bei

seinen Kernschleifenuntersuchungen festgestellt, daß solche
vielfältigen Wirkungen (,,pleiotrope« Wirkungen) eines

Genes bei 10 von 12 Erbänderungen festzustellen waren,
und zog daraus den Schluß, »daß die meisten, wenn nicht
alle Gene pleiotrope Wirkung haben«4). Ein Merkmal

kommt also durch das Zusammenwirken mehrerer Gene

zustande, und jedes dieser Gene hat seine Wirkung außer
auf die Gestaltung des betreffenden Merkmals auch noch
auf die Gestaltung anderer Merkmale, bei dessen Zustande-
kommen es wieder mit ganz anderen Genen zusammen-
wirkt. Dieses Zusammenwirken kennt innerhalb eines

Organismus keine Grenzen, es verknüpft körperliche, phy-
siologische und geistig-seelische Merkmale, Vorgänge, Ent-

wicklungen usw. zu einer unlöslichen Einheit in gegen-

seitiger Bedingtheit. So hat die Erbforschung zusammen
mit der Zellkernforschung die untrennbare biologische Ein-

heit von Leib, Geist und Seele schon wissenschaftlich er-

wiesen. Dies nebenbei.

Die einzelne Begabung, wie sie uns in fertigen Leistun-
gen entgegentritt, haben wir uns also in erblicher Hinsicht
als mehranlagig vorzustellen. Zur eigentlichen Einzel-
begabung (dem Vermögen zu einer bestimmten Leistung)
tritt der willensmäßige Antrieb, diese Begabung, dieses
Vermögen überhaupt zu betätigen. Außerdem muß Aus-

dauer vorhanden sein, die gleichfalls erbbedingt ist, und

der tätige Wille, etwaige Schwierigkeiten zu überwinden.

Erst durch das Zusammenwirken aller dieser Anlagen ge-

langt die Begabung zum leistungsmäßigen Erfolg. Nur
wenn eine vorhandene Begabung zu entsprechenden
Leistungen führt, können wir einen Menschen als begabt,
als tüchtig, als leistungsstark ansehen, und nur, wenn eine

Sippe —- nicht bloß ein einziges Sippenglied — sozial auf-
steigt oder auf eine Reihe von Leistungen hinweisen kann,
ist sie als erbtüchtig oder begabt anzusprechem Das setzt
aber voraus, daß im Erbgefüge solcher Sippe eine ganze

Anzahl von günstigen Erbanlagen vorhanden sind, und

zwar in reichem Maße vorhanden; denn höchstwahrschein-
lich folgen viele solcher günstigen Erbanlagen dem über-

deckbaren Erbgang.
Immer wieder muß nämlich festgestellt werden, daß ein

a) V. Savaliew, »Überdie VielfältigeWirkung des Genes vestigial
bei der Drosophila melanogastek«1928- Traveaur Soc. Natur. Leningrad,
Bd. 63, Seite 65—88 (zitiert nach Dobzhanski).
«) Th. Dobzhanski, «Studien über die mannigfaltige Wirkung ge-

wisser Gene bei der Drosophila Melanogaster«, 1927, Zeitschr. f. induktive
Abstammungs- und Vererbungscehre.



liest US

hochbegabter Mensch, der eine zwar erbgesunde, aber

,,unbegabte« Frau heiratete (keine ,,dumme«, sondern eben
nur durchschnittsbeanlagte Frau), durch diese schlechte
Gattenwahl seine Nachkommen um die eigene Hoch-
begabung betrog. Man braucht dabei nicht gleich den

Fall Goethe heranzuziehen —- der Alltag bietet (leider!)
überall solche Beispiele. Eben hieraus ist zu folgern, daß
viele, für die Hochbegabung wichtigen Gene sich über-
deckbar vererben und gleicherbig im Erbgefüge vorhanden
sein müssen, um in Erscheinung zu treten. Auch, daß viele

Hochbegabungen und Genies ganz plötzlich aus zwar be-

gabten, aber doch nicht hochbegabten Sippen hervor-
gegangen sind, spricht für den überdeckbaren Erbgang
entscheidender Gene.

Nun zurück zur Frage der Verwandtenheirat in erb-

leidenfreien begabten, d. h. also erbtüchtigen Sippen. Es

wird nach dem Ausgeführten klar, daß der völlig un-

wägbaren Möglichkeit, daß in solcher Sippe ein über-

decktes Einzelgen für eine Erbkrankheit unerkannt weiter-

vererbt wird, eine greifbare Gewißheit gegenübersteht, daß
im Erbstrom eine beträchtliche Anzahl günstiger Erb-

anlagen gleicherbig und ungleicherbig vorhanden sind.
Vetter und Base aus solcher Sippe haben mit größter
Wahrscheinlichkeit außer den in ihrer eigenen Begabung
zum Ausdruck kommenden günstigen Erbanlagen noch
eine Reihe ungleicherbiger überdeckter Gene für weitere

günstige Anlagen gemeinsam. Es besteht eine hohe Wahr-
scheinlichkeit, daß sie auch diese Gene ihren gemeinsamen
Kindern vererben und daß diese Kinder für solche über-
deckten günstigen Anlagen gleicherbig werden, also höher
oder reicher begabt oder leistungsfähig sein werden als

Base und Vetter selbst. Mit anderen Worten: Es ist nicht
nur sehr wahrscheinlich, sondern grenzt fast schon an

Sicherheit, daß durch Verwandtenheirat in erblich hoch-
wertigen Sippen der im Sippenerbstrom vorhandene
Begabungsvorrat (man gestatte diesen etwas materialisti-
schen Ausdruck) nicht nur bewahrt, sondern angereichert
und ,,kondensiert« wird. Der Zufall kann bewirken, daß in

denKindern aus solcher Verwandtenehe die überdeckbaren

gunstigen Erbanlagen nicht reinerbig zusammentreffen,
sondern daß dafür die Zahl solcher überdeckter Gene sich im

Erbgefügeder Kinder vergrößert, ohne daß nach—außen
hin die Kinder begabter erscheinen als ihre Eltern. Aber
mit dem Anwachsen der Zahl solcher überdeckter Begabungs-
gene ist bevölkerungspolitisch schon ungeheuer viel ge-
wonnen, denn es steigt damit die Wahrscheinlichkeit, daß
bei weiterer günstiger Gattenwahl eine Reihe solcher über-
deckter Gene reinerbig werden, d. h. im Erscheinungsbild
durch Hochbegabung zur Auswirkung gelangen.

Daß dies keine bloß theoretischen Erwägungen sind,
dafür gibt es glücklicherweise schon eine Reihe von Nach-
weisen, welche durch die Ahnenforschung beigebracht
wurden. Wenn Abkömmlinge (Kinder, Enkel usw.) aus

solchen Verwandtenehen später entsprechende Abkömm-

linge aus anderen Sippen ehelichen oder wieder unter-

einander heiraten, dann haben wir auf der durch solche
Eheschließung gewissermaßen neu gegründeten Ahnen-
tafel die Erscheinung des »Ahnenverlustes«.Es sind dann

auf dlefer Ahnentafel mehrere Verwandtenehen auf ver-

schiedenen Ahnenstämmen zu finden. Beim Adel bzw.

Hochadex dicsc Erscheinung sozusagen Regel, hat
ihm ersichtlich nichts geschadet; Professor Hans F. K.

Günther tritt entgegengesetzten Anschauungen ablehnend
gegenüber 5). Auch der Philosoph professor Hans R. G.

Günther Weist in seiner Schrift »Begabung und Leistung
in deutschen Soldatengefchlechtekn«,Berlin 1940, die ganz

überlegene soldatische und allgemeine Begabung des preu-

s) Professor Hans F. K. Günther, ,,Gattenwahl zu ehelichem Glück

und erblicher Ertüchtigung«, München 1941.
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ßischen Adels nach. Dieser Reichtum hat sich nicht trotz,
sondern wegen der verhältnismäßig häufig vorkommenden

Verwandtenehen im Offiziersadel bis in die Gegenwart
hinein erhalten. Aus solchen zusammenstießenden, durch
Verwandtenheiraten angereicherten Erbströmen stammen
aber auch viele bedeutende Männer bürgerlicher Herkunft.
Es seien genannt die Dichter Ludwig Finckh, Wilhelm
Raabe, Friedrich Rückert, Friedrich Schiller, Friedrich
Hölderlin, Ina und Heinrich Wolfgang Seidel, die Geistes-
größen Wilhelm Wundt, Roentgen, Gaus, Niebuhr, Her-
mann Grimm, die Brüder Alfred undMar Weber,Mitscher-
lich, August Carolus, Welcker, der Chirurg Ernst v. Berg-
mann, der Komponist Brahms, die Erfinder Krupp, Sie-

mens, Zeppelin u. a., aber auch unsere bedeutendsten Per-
sönlichkeiten der Gegenwart wie der Führer, Hermann
Göring, Walter Darrö usw.s). Die Ahnentafel aller

dieser Männer weisen mehrere Verwandtenehen auf.
Ganz offenbar haben diese Verwandtenheiraten zusammen
mit anderen günstig gewählten Eheschließungen die be-

treffende Hochbegabung herbeigeführt bzw. möglich ge-

macht. Sie werden hier erwähnt, um auf die wahre Be-

deutung der ganzen Frage für das Erbgefüge des deutschen
Volkes hinzuweisen.

Es hat wenig Sinn, die günstigen Vererbungswahr-
scheinlichkeiten der Verwandtenheiraten im einzelnen
mathematisch zu berechnen, denn wir sind vorerst nicht in

der Lage, die Zahl der Gene, welche zusammenwirkend
eine Sippe erbtüchtig machen, anzugeben. Es mögen

mehrere Dutzend oder gar einige Hundert sein; die mathe-
matische Wahrscheinlichkeitsformel wäre jedesmal eine

andere. Aber sie wäre bestimmt weit höher im Wert als die

,,Möglichkeit«, daß ein krankmachendes Gen überdeckt

überhaupt vorhanden ist, mal der Wahrscheinlichkeit, daß
Vetter und Base es gemeinsam besitzen und ihren Kindern
vererben. Für erbleidenfreie, erbtüchtige Sippen
ist jedenfalls die Verwandtenheirat die beste
und wünschenswerteste Gattenwahl. Sie ist, be-

völkerungspolitisch gesehen, das vorerst sicherste Mittel,
um die Erbtüchtigkeit einer Sippe zu sichern und zu

steigern. Auf dieses Mittel kann die Bevölkerungspolitik
darum unter keinen Umständen verzichten.

4. Forderungen.

Die Forschung hat Verwandtenehen bisher fast aus-

schließlich vom engen Gesichtswinkel der Erbkrankheiten
her untersucht, wobei die untersuchten Sippengruppen
meist doch wohl irgendwie ausgelesen waren, also hin-
sichtlich der Erbkrankheiten nicht die für statistische Unter-

suchungen unerläßliche Forderung nach Siebungsfreiheit
des Materials einwandfrei erfüllten. Uber die Begabungs-
seite der Frage liegen, von den oben erwähnten Aus-

nahmen abgesehen, noch keine genauen wissenschaftlichen
Untersuchungen vor. Es ist also dringend notwendig, daß

solche Untersuchungen angestellt werden. Die Frage der

Verwandtenheirat ist für die qualitative Bevölkerungs-
politik, die sich nicht nur mit ausmerzenden Maßnahmen
begnügen will, viel zu wichtig, als daß sie unbeantwortet
bleiben könnte. Natürlich ist es nicht ganz leicht, für solche
Untersuchungen ausreichend Unterlagen heranzuschassen.
Immerhin sind in den Jahrzehnten vor dem Weltkrieg
alljährlich ein paar tausend Verwandtenehen geschlossen
worden 7), die heute noch bestehen und biologisch abge-
schlossen sind. Sie sind das geeignetste Untersuchungs-
material, weil an den Kindern solcher Ehen die tatsächliche

6) S. auch Reibmayr, ,,Entwicklung8geschichte des Talents und

Genies«- 1908.
7) Prof. F. Lenz, »Die Häufigkeit der Verwandtenehen und ihr

Rückgang«, Der Erbar3t, Nr. 8, 1938.
Prof. F. Burgdörfer, ,,Statistik der Ehe« in M. Marcuse, Die Ehe,

1927, Seite 79.
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Auswirkung der theoretischen Wahrscheinlichkeiten und

Möglichkeiten abgelesen werden kann. Leider sind sie
nirgends mehr erfaßt. Um an sie heranzukommen, bestehen
mehrere Möglichkeiten:

Arbeitsfront und Beamtenbund könnten z. B. an alle

ihre Mitglieder die Frage richten, ob sie oder ihre Ehe-
gatten aus einer Verwandtenehe stammen oder ob sie selbst
eine Verwandtenehe eingegangen sind. Mit der einfachen
Beantwortung dieser beiden Fragen dürfte der größte Teil

der Verwandtenehen erfaßt sein, ohne daß Auslese be-

fürchtet werden müßte. Die so erfaßten Verwandtenehen
können dann einer sachgemäßen und methodisch zweck-
mäßigen Untersuchung zugeführt werden. Die Forschung
geht am besten aus von den sämtlichen Großeltern der

beiden miteinander verwandten Eheleute, erfaßt also nicht
nur die gemeinsamen, sondern auch die nicht gemeinsamen
Großeltern. Ferner umfaßt sie sämtliche Abkömmlinge
(Kinder, Enkel, Urenkel usw.) dieser Großeltern bis zur

Gegenwart einschließlich der angeheirateten Personen. Um

weiter vorzudringen, könnten später einige Auslesegruppen
auf die Vererbung von Begabung eingehender untersucht
werden. So lassen sich z. B. aus den Abstammungsnach-
weisen der Studenten die aus Verwandtenehen stammenden
Studenten ohne besondere Umfrage ermitteln und ent-

sprechenden Untersuchungen zuleiten. Das gleiche gilt für
die Abstammungsnachweise der Partei, H usw. Das

Entscheidende bei allen diesen Untersuchungen wäre, daß
sie nicht vom rein erbgesundheitlichen Standpunkt aus

angestellt werden, sondern vom lebensgesetzlichen, der auch
die günstigen Erbanlagen und deren Auswirkungen erfaßt,
dabei reine Umweltwirkung und Zufälle beachtet.

Ein anderer, sehr geeigneter Weg wäre durch Mitarbeit
der deutschen Lehrerschaft zu beschreiten. Jeder Lehrer
könnte ermitteln, welche Kinder in seiner Klasse bzw.
Schuleaus Verwandtenehen stammen, und für jeden Fall
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eine erbbiologische Sippenforschung unternehmen, welche
sich nicht nur mit den vorgekommenen Krankheiten, son-
dern auch den Begabungen, Berufsleistungen, Lieb-

habereien usw. beschäftigt. Natürlich müßten alle Einzel-
untersuchungen nach ganz einheitlichen Gesichtspunkten
und Unterlagen erfolgen, um vergleichbare und statistisch
auszählbare Ergebnisse zu bekommen. Erbbiologische
Sippenforschung ist heute schon auch dem sogenannten
Laien mit angemessener Allgemeinbildung nach entsprechen-
der Anleitung und unter Verwendung geeigneter Frage-
bogen durchaus möglich 8). Solche Untersuchungen müßten

spätestens gleich nach Kriegsschluß in Angriff genommen

werden.

Voraussetzung für jede gute Gattenwahl ist eine früh-
zeitig durchgeführte erbbiologische Sippenforschung, die

heute schon jedem verantwortungsbewußten Deutschen
nach entsprechender Anleitung möglich ist. Das letzte Urteil

kann der Laie nicht fällen. Aber er kann dem Eheberater
zur Beurteilung einer Sippe schon alle erforderlichen
Unterlagen lückenlos und reichhaltiger sammeln, als dies

z. B. dem Gesundheitsamt möglich ist. Die erbbiologische
Sippenforschung durch den Laien bewirkt aber vor allen

Dingen, daß sich sein Blick frühzeitig für die notwendigen
Bedingungen einer guten Gattenwahl und ganz allgemein
für erbbiologische Gegebenheiten schärft, wodurch manche
Fehlwahl von vornherein vermieden wird, und zwar ge-
rade in den begabteren Schichten des Volkes, wo jede Fehl-
wahl sich unheilvoller für Sippe und Volk auswirken kann.

Sie verhindert ferner das Auftreten der Erbangst.

Anschr. des Verf.: Berlin-Steglitz, Leijden-Allee FO.

s) Demnächst, spätestens nach Kriegsschluß, erscheint eine kleine

Schrift »Erhhiologische Sippenforschung für Deutsche« mit geeigneten
Fragebogen von Dr. A. Paul und Sippenübersichtstafel nach Zacken-
herger.

Heljar Mjöen-
Was du willen mulzt

Vorbemerkung der Schriftleitunngir
beginnen mit diesem Beitrag eine Reihe von

,,Fragen und Antworten, die jeden angehen«.
Sie setzen kein erbbiologisches Wissen voraus,

sondern wollen das an Einsicht in die Ver-

erbungsvorgänge vermitteln, was jeder braucht,
um eine richtige Gattenwahl zu tressen und um

die Erb- und Rassengesetzgebung zu verstehen.

Warum sind die Menschen verschieden?

Allgemeinbetrachtungen über Rasse und Vererbung.

Frage I: Die Betrachtung der menschlichen Gemein-

schaft zeigt, daß sie aus verschiedenartigen Elementen

zusammengesetzt ist. Woher kommt es, daß die Menschen
f0»verschiedensind, m. a. W.: gibt es etwas, das Rasse
heißt? Gibt es etwas, das Vererbung heißt?

Antwort: Nichts ist interessanter und lehrreicher als
das Studium der menschlichen Gemeinschaft. Betrachtet
man die Volksmenge, die auf der Straße auf und ab
wandert, wird man die verschiedenen Typen erkennen.
Einige sind groß und ragen ,,einen Kopf über das Volk«,
andere wieder sind klein oder zeigen eine ,,mittlere« Körper-
geöße.Man wird ausgeprägt dunkle Typen erkennen oder

ausgeprägt helle Typen oder ,,3wifchentypen«- Was

Haar- und Augenfarbe anlangt. Einige haben helles Haar
und dunkle Augen, bei andern verhält es sich Umgekehrts

dunkles Haar, helle Augen. Einige haben einen breiten

kurzen Schädel, bei andern ist die Schädelform lang und

schmal. Die Nasenform wechselt nahezu ins Unendliche,
sie kann mehr oder weniger ,,herausragend« sein, mehr
oder weniger ,,griechis «, mehr oder weniger breit und

flach usw. Die Gesichtsform ist verschieden, wie auch der

Gesichtsausdruck die verschiedensten ,,Physiognomien«
zeigen kann.

Die Häufigkeit der verschiedenen Typen wechselt mit den

verschiedenen Ländern. In Skandinavien, Norddeutsch-
land, England wird man — im großen und ganzen

—

andere Typen finden als in südlichen Ländern. In Asien
findet man den mongolischen Typus. In Afrika finden sich
die Neger. Woher kommt es, daß die Menschen so ver-

schieden sind? Daß einige »Mongolen« sind oder ,,Neger«
oder ,,Weiße«?

Wenn es sich um die großen ,,farbigen« Völkergruppen
handelt, ist man sich nie darüber im Zweifel gewesen, daß
es etwas gibt, das Rasse heißt. Die Neger gehören einer

anderen Rasse an als die Mongolen, und diese beiden
wiederum einer anderen Rasse als die «Europäer«. Die

Neger, die Mongolen und die Europäer unter sich sind
wiederum in einer Reihe von kleineren Gruppen — oder

Unterrassen ——— eingeteilt. Bei den Europäern finden sich
z. B.: Nordische, Westische, Ostische, Dinarische Rasse usw.
Und auch innerhalb jeder dieser kleinsten Gruppen sind die

Individuen unter sich verschieden. Woher kommt das? Ist
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die Umgebung hier ausschlaggebend —

z. B. die klimati-

schen Verhältnisse? Sind helle und dunkle Augen etwa

das Ergebnis einer Einwirkung der Sonne? Ist kurzer
oder langer Schädel, breite oder schmale Nase das Ergebnis
von ,,Zufälligkeiten«? Werden die Menschen groß oder

klein infolge verschiedener Ernährung? Oder gibt es auch
andere Einflüsse, die da mitspielen — die bewirken, daß es

sozusagen ,,vorherbestimmt« ist, daß die Menschen ver-

schieden sein müssen?
Wir werden sehen, daß die Rassen nicht nur körperlich,

sondern vor allem auch seelisch verschieden ausgerüstet sind,
und wie sich diese Eigenschaften ändern, wenn sich die

Rassen miteinander vermischen.
Begriffsbestimmung der Rasse: Eine Rasse ist eine

Menschengruppe, die sich durch verschiedene
körperliche und seelische Eigenschaften bzw.
Zusammensetzung dieser Eigenschaften von an-

deren Menschengruppen unterscheidet — und

Nachkommen erzeugt, die von derselben Art

sind, solange die Fortpflanzung innerhalb der

eigenen Gruppe geschieht.

»Ganz der Papa.«

Ein jeder von uns ist mal bei irgendeiner Gelegenheit
Zeuge gewesen, wie der jüngste Sproß der Familie, der sich
womöglich noch in der Wiege befindet, von einer größeren
oder kleineren Schar neugieriger Mitmenschen betrachtet
und bewundert wird. Man fühlt sich verpflichtet, den zu-

letzt angekommenen Sprößling der Familie als ein außer-

ordentlich wohlgelungenes Exemplar zu bezeichnen und

d»annruft oft einer der Anwesenden aus: »Aber diese
Ahnlichkeit mit der Mutter« oder »Es ist ja ganz der

Papa«.
Daß einzelne kennzeichnende Familienzüge bei den Nach-

kommen wieder auftauchen können, und daß es also etwas

gibt, was Vererbung heißt, darüber sind sich die meisten
im reinen.

Es fragt sich nur, in welchem Maße sich die Vererbung
geltend macht, ob sie allen oder nur vereinzelten Eigen-
schaften gilt, sowohl normalen wie unnormalen, körper-

lichen wie seelischen Eigenschaften usw. Es versteht sich
von selbst, daß dies eine Frage von der größten Bedeutung

ist. Wenn einige begabt oder weniger begabt sind, wenn

einige Talent für Malen oder Zeichnen oder mathematische

Volks-Masse ist-I

oder dichterische Fähigkeiten zeigen — ist dann all dies ein

Ergebnis der Umgebung oder der Vererbung? Oder viel-

leicht von beidem?

Bei

war man sich schon lange klar über die Bedeutung von

Vererbung und Rasse. Jeder Tierzüchter weiß, daß es sich
hier um grundlegende Begrisse handelt. Will er über die

Beschaffenheit eines Tieres — eines Iagdhundes, eines

Rennpferdes — Bescheid wissen, fragt er nach dem

Stammbaum der Tiere. Er fragt nicht, ob sie in gün-

stiger Umgebung aufgewachsen sind.

Freilich spielen die äußeren Verhältnisse eine große Rolle
—- auch bei den Tieren. Sie müssen vernünftig gepflegt
und ernährt, vor Ansteckung geschützt werden usw. Beim

Hunde wissen wir, welch große Bedeutung eine gute Dressur
haben kann — und doch gibt es etwas neben all diesem,
das durch günstige Umgebungen allein nie erreicht werden

kann — und das sind eben die vererbten Anlagen, der

Stammbaum. Gibt man einem Hund aus gutem Stamm-

baum eine gute Dressur, wird man Freude davon haben.
Versucht man dasselbe mit einem Köter, wird man sofort
den Unterschied entdecken, wenn auch die Dressur genau so
sorgfältig ist.

Es fragt sich nur, ob bei den Menschen dieselben Ge-

setzmäßigkeiten herrschen wie bei den Tieren; Zweifellos
hat man eine Reihe von ,,Analogien« oder Ubereinstim-
mungen feststellen können. Dies gilt z. B. von der Ver-

erbung einer Reihe körperlicher Kennzeichen — die bei Tier

wie bei Mensch derselben Gesetzmäßigkeit unterworfen ist.
Wir werden in den folgenden Abschnitten auf die Fragen

der Vererbung näher eingehen. Wir werden sehen, wie

sämtliche Eigenschaften — oder die Veranlagung dazu —-

sowohl körperliche wie seelische, sowohl normale wie un-

normale, mehr oder weniger erblich bedingt sind.

Begriffsbestimmung der Vererbung: Unter Ver-

erbung verstehen wir die Tatsache, daß die

Eigenschaften bzw. Anlagen der Sippe bei den

Nachkommen wieder in die Erscheinung treten.

Diese Übertragung der Sippen- oder Rassen-
eigenschaften geht nach bestimmten Gesetz-
mäßigkeiten vor sich.

Anschr. des Verf.: Vinderen-Oslo.

den Tieren

Frageliasten

Frage l: Haben bereits Heiraten zwischen eineiigen

Zwillingsgeschwisterpaaren stattgefunden? Wenn ja, welche

Beobachtungen wurden dabei gemacht?

Z. Sind Kinder, die aus einer dieser Ehen stammen,

berechtigt, Kinder aus der anderen Ehe zu heiraten?
Was sagt der Biologe und was der Jurist dazu?

Antwort zu Frage l: Erfahrungen mit Ehen zwi-

schen eineiigen Zwillingsgeschwisterpaaren liegen so gut

wie keine vor. Ob solche Ehen im Zwillingslager zu-

stande kommen, ist nicht bekannt. Im Archiv des Kaiser-
Wilhelm-Instituts für Anthropologie ist nur ein etwas

zurückliegender Fall aufzufinden; eine der damals ge-

schlossenen Ehen ist inzwischen durch den Tod wieder ge-

trennt worden. Ob Kinder aus dieser Ehe hervorge-
gangen sind, ist nicht bekannt. Prof. Dr. Gottschaldt.

Zu Frage Z. Erbbiologisch betrachtet, wären Kinder

aus den beiden Ehen zwischen einem weiblichen und

einem männlichen eineiigen Zwillingspaar wie Geschwi-
ster. Heiraten zwischen ihnen kämen somit einer Ge-

fchwisterehe gleich. Vor dem Gesetz bleibt es dagegen
eine Ehe zwischen Vetter und Base ersten Grades, und

ein gesetzliches Ehehindernis läge somit nicht vor. Es

ist das die einzige Möglichkeit- Um auf Iegalem Wege
Kinder aus der Verbindung zwischen Menschen, die bio-

logisch im Geschwisterverhältniszueinander stehen, zu

erhalten. Die rassenhygienifeheStellungnahme zu einer

solchen Verbindung würde sich nicht wesentlich von der

gegenüber einer anderen erlaubten engsten Verwandten-

heirat unterscheiden. Profs Dks O. Frh. von Verschuer.
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Buchbelprechungen
Ruttke, F.: »Geld ersetzt nicht Blut.« Schriftenreihe der

NSDAP., Gruppe V: Das ist England! 1940. Berlin,
Zentralverlag der NSDAP. F. Eher. 84 S. Preis
RM. —.90.

Das Buch behandelt, wie der Untertitel sagt, die

,,britischen Bevölkerungssorgen«; die britische Einstellung
zu bevölkerungspolitischen Dingen wird in wissenschaftlich
exakter und einleuchtender Weise auf die jeweilige geistige
Verfassung Englands zurückgeführt, wobei die Aus-

einandersetzung zwischen Anlage und Umwelt den Stand
der geistigen Verfassung bestimmt. Wir sehen, wie in

England ein dauernder Zwiespalt zwischen einer Nordischer
Art gemäßen Auffassung von Mensch und Arbeit und

einer fremdrassig (jüd.) bestimmten Auffassung durch die

letzten Jahrhunderte geht und bis in die Gegenwart reicht.
Die Nichtberücksichtigungdes rassebezogenen Familien-

gedankens in den letzten Jahrzehnten wird als ein Unter-

liegen der Nordischen Art, jenes Schlages von Engländern,
zu denen Adam Smith, die Darwins und Galton gehören,
gesehen.

Die Schrift, die den schicksalhaften Zusammenhang
zwischen der Erschütterung des großen Weltreiches und
der Vernachlässigung des einst instinktmäßig vertretenen

Rassengedankens aufweist, ist zugleich eine eindringliche
Mahnung an das deutsche Volk, nach siegreicher Kriegs-
beendigung eine Neuordnung aufzubauen, die am Fa-
miliengedanken ausgerichtet ist. E. Pfeil.

Bartholomäus, G.: Die Bevölkerungsbewegung im

Eisenacher Land seit dem 16. Jahrhundert. l939.
Jena. Beiheft der Zeitschrift des Vereins für Thürin-
gische Geschichte und Altertumskunde. 157 S. Geh.
RM. 60—o

Derselbe: Das Eisenacher Land im 19. und 20. Jahr-
hundert. Versuch einer übersichtlichenDarstellung der

Bevölkerungsentwicklung. Archiv für Bevölkerungs-

Lixsenschaft
und Bevölkerungspolitik. IX. Jahrgang.

e t l.

Das Schwergewicht der Dissertation liegt auf be-
völkerungsgeographischem Gebiet und zeigt den Zusammen-
hang zwischen Bevölkerungsentwicklung und politischer
und wirtschaftlicher Entwicklung. Bedeutsam sind grund-
sätzliche Bemerkungen zur Bevölkerungsstatistik und in
dem gleichzeitigen Aufsatz ein Vorschlag zu einer neu-

artigen Verbindung von zeitlicher und räumlicher Dar-

stellung der Bevölkerungsentwicklung in avfchaulichen
Diagrammen, die nicht nur die Entwicklung eines Raumes
im behandelten Zeitabschnitt schnell überblicken lassen-
sondern auch leicht Rückschlüsse von den Bevölkerungs-
verhältnissen auf die soziologische Struktur und Ent-

wicklung erlauben. H. Bremfcrs

Großdeutschlandin Bild und Karte. 2. veränd— Aufls
l940. Leipzig, F. A. Brockhaus. RM. 6.50.

Das Werk vereinigt 194 ausgewählte Lichtbilder und

103 Karten (großenteils im Maßstabe 1 : 1250 000, Hut-Mk
reisegebiete in größerem Maßstab) zu einer Gesamtschau

unseresVaterlandes. U. a. find erdgeschichtlicherAufbau-
Kllma- Pflanzenkleid, Heilquellen, Wasserstmßmi Ver-

kehrsnetz, Bevölkerungsdichte(auch in der Landwirtschaft)-
DOtffOrmemdeutsche Mundaktcn, Stämme und das Aus-

landsdeutschtum aufSonderkarten behandelt. Eine Sonder-
karte von O. Reche gibt die RassenverhältnisseGroß-
deutfchlands nach Häufigkeitswerten wieder. Ein reiches
Namenverzeichnis erlaubt rasches Zurechtfinden. Der

Atlas, für Unterricht, Schulung und Reise gleich ge-

eignet, ist reichhaltig, zuverlässig und preiswert, ein

ganzer »Brockhaus«. P. L. Krieger.

Wächtler, Fritz (Herausgeber): Die neue Heimat. 1940.
München, Deutscher Volksverlag. 200 S., 300 Abb.

Preis RM. 5.—.

In vorbildlich schönen Aufnahmen wird die neue

deutsche Volksbaukunst gezeigt, die es versteht, stammes-
tümliche Stilarten sowohl in Wohnhausbauten wie in

größeren Gemeinschaftsbauten aufzunehmen und fort-
zuentwickeln. Bei aller landschaftlicher Ausgliederung
eignet ihr dennoch ein einheitlicher Zug. Man kann hoffen,
daß Lösungen, wie sie hier für kleinste Eigenheime wie

für Mehrfamilienhäuser gezeigt werden, die weiteste Ver-

breitung finden und uns endlich von dem zwar hygienisch
einwandfreien, aber für das Schönheitsgefühl unbefriedi-
genden Kataloghaus erlösen, an dem alles und jedes an

falscher Stelle sitzt. Denn es kommt nun einmal vorzüglich
auf die Maßverhältnisse an, das zeigen auch die Abbildun-

gen in diesem Buche wieder deutlich, besonders wo sie am Bei-

spiel glücklich durchgeführter Altstadtsanierungen das Bild
vor und nach der Sanierung gegenüber stellen. E. Pfeil.

Mielke, R.: Der deutsche Bauer und sein Dorf in Ver-

gangenheit und Gegenwart. Z. Aufl. l939. Weimar,
A. Duncker. 134 S. 51 Abb.

Ein lebendig geschriebenes und vorbildlich mit Bildern

ausgestattetes Büchlein, das einen Abriß der Geschichte
des Bauerntums und der bäuerlichen Siedlung, der bäuer-

lichen Baukunst und des bäuerlichen Lebens und Brauch-
tums gibt. Das schöne Werk ist geeignet, Verständnis für
Wesen und Wert des deutschen Bauerntums zu erwecken
und zu vertiefen. F. Schwanitz.

LebendigeS Rheinland. Rheinische Landschaft. Rhei-
nisches Volkstum. Rheinische Wirtschaft. l940. Düssel-
dorf, L. Schwann. 277 S. Preis RM. 8.——.

Zahlreiche Verfasser haben zusammengewirkt, um ein

lebendiges Bild rheinischer Landschaft, rheinischen Volks-
tums und rheinischer Wirtschaft zu geben. Leider ist der -

Abschnitt über das Volkstum von den drei Teilen am

kürzesten behandelt worden. F. Schwanitz.

Hermannsen, W., u. Bldme, R.: »Warum hat man uns

das nicht früher gesagt?« Ein Bekenntnis deutscher
Jugend zu geschlechtlicher Sauberkeit. 1940. München-
Berlin, I. F. Lehmann. 75 S. Kart. RM. 2.20.

Das Buch behandelt die seruellen Schwierigkeiten der

heranwachsenden männlichen Jugend. Es ist aus der Not
der Erfahrung geboren und behandelt den neu auftretenden
Fragenkreis mit ebenso großer Offenheit wie Verantwort-

lichkeit für das persönliche Schicksal des Einzelnen wie auch
für das Volksganze.

Es gehört in die Hand eines jeden Hitlerjugendführers
und auch eines jeden Erziehers jugendlicher Menschen.

Zur Ehre der geschichtlichen Wahrheit darf erwähnt
werden, daß diese Fragen nicht erst in den letzten Jahren
in der Hitlerjugend brennend geworden sind, sondern daß
sie beispielsweise schon vor Jahrzehnten in der deutschen
idealistischen Jugendbewegung großen Raum eingenom-
men haben, und daß nicht wenige Bünde in sehr ver-

schiedenen Lagern ernsthaft um eine Lösung bemüht ge-

wesen sind, in hartem Kampf gestanden und auch schon
damals vielen jungen Menschen die richtige Aufklärung



III

und Anleitung zu einer sauberen Lebensführung gebracht
haben. Es scheint aber, daß diese Fragen immer wieder
neu von den jungen Menschen selbst gesehen und durch-
kämpft werden müssen. J. Schottky.

Geißel, H.: Rassenmischung und ihre Folgen. 194l. Dres-

den, L. Ehlermann. 70 S. 32 Abb.

Eine schöne Zusammenfassung der wichtigen Tat-

sachen, die über Rassenkreuzung bekannt geworden sind.
Die Befunde der experimentellen Genetik leiten die Aus-

führungen ein — leider fehlen wichtige botanische Unter-

suchungen, vor allem die Arbeiten von Heribert Nilsson
und Erwin Baur. Auf dieser Grundlage baut sich die

Darstellung der Folgen der Rassenmischung beim Menschen
auf. Das Büchlein ist einer der leider sehr seltenen Fälle,
in denen die Vereinigung wissenschaftlicher Hochwertigkeit
mit allgemeinverständlicher Darstellungsweise in glück-
licher Weise gelungen ist. F. Schwanitz.

Venzmer, G.: Erbmafse und Krankheit. Erbliche Leiden
und ihre Bekämpfung. Z. Aufl. 1940. Stuttgart,
Franckhsche Verlagshandlung. 109 S., 47 Abb. Preis
RM. 2.80, Lwd. RM. 3.80.

Eine kurze Einführung in das Gebiet der Erb-

pathologie, die durch ihre allgemein verständliche Form
zur Verbreitung des Verständnisses für die Notwendig-
keiten der Rassenhygiene beitragen kann. Ein Irrtum ist
es, wenn in der erbbiologischen Einleitung behauptet
wird, daß die Chromosomenzahl der Angehörigen der-

selben Art stets gleich sei. Gerade der angeführte Fall des

Pferdespulwurms ist eines der bekanntesten Beispiele für
das Auftreten von Formen mit verschiedenen Chromo-
somenzahlen innerhalb einer Art. F. Schwanitz.

Krebs, H.: Untersuchungen zur Vererbung der Lippe-
Kiefer-Gaumenfpalte. 1940. Berlin, Alfred Metzner.
122 S. Preis kart. RM. 6.——.

In der Veröffentlichung, zu der Staatsrat Prof.
Dr. Astel ein Vorwort geschrieben hat, wird dem Vor-

kommen der Lippe-Kiefer-Gaumenspalte in 143 Sipp-
schaften, ihren verschiedenen Abweichungen bei den ein-

Volks-Masse lslsl

zelnen Merkmalsträgern und im Verlauf des Erbganges,
sowie der Bedeutung der Mißbildung in erbpsiegerischer
Hinsicht nachgegangen. Es muß mit einer Zunahme der

Gaumenspalte und Hasenscharte gerechnet werden, wenn

nicht durch Sterilisation und Versagen der Ehegenehmi-
gung die Träger der Mißbildung vom Erbgange ausge-

schaltet werden. Im Vorwort wird darauf hingewiesen,
daß die chirurgische Beseitigung eines Leidens, welches
in der Mehrzahl aller Fälle im Säuglingsalter zum Tode

des Merkmalsträgers führt oder infolge seiner Häßlichkeit
den Träger von Gattenwahl und Fortpflanzung weit-

gehend ausschaltet, nicht etwa der Anlaß sein könne, das

Leiden nicht als schwere Mißbildung anzusehen.

I. Schottky.

Eberlein, Kurt Karl: CaSpar David Friedrich, der Land-

schaftSmaler. l939. Bielefeld u. Leipzig, Velhagen u.

Klasing. 72 S., 133 Abb. Preis RM. 12.-.

Verfasser unternimmt es, an der Kunst Friedrichs
das Wesen der deutschen Kunst und ,,somit das alte große

Gesetz der nordischen Kunst zu erhellen«. Dabei kommt er

im Anschluß an Strzygowski und Clauß zu einer

rassischen Kunstbetrachtung und berührt den Stosskreis
unserer Zeitschrift.

Eberlein kommt zu dem Ergebnis, daß das Werk Fried-
richs beispielhaft für den germanischen Geist und für die

Nordische Kunst sei. Kunstgeschichte ist für ihn Seelenge-
schichte und nicht Formengeschichte, »da Stil die sichtbar ge-
wordene Seelenhaltung der Rasse, Völker und Zeiten« ist.

Dem stellt er in Andeutungen die Südkunst und die

Westische Kunst außerhalb Deutschlands, aber auch die

Ostische Seelenlandschaft eines Thoma innerhalb des

deutschen Volkes gegenüber. ,,Friedrich hat die Nordische
Form in der Seele, Thoma die Ostische Nähe.«

Was wir heute in einem ,,Volksbuch« wie diesem über

Rasse und Kunst aussagen können, sind nur Andeutungen,
und ihre ganze Problematik kann da nicht entfaltet werden.

Die Auffassung von der Kunstgeschichte als einer Wert-

wissenschaft —- eine spezifisch Nordische, aber auch spezifisch
deutsche Auffassung — tritt jedoch schon hier wegweisend
hervors H. Bremser.

Aus Rattenhygiene und Bevölkerungspolitik
Der Neuaufbau im Osten. Wie in der Zeitschrift
»Raumforschung und Raumordnung« kürzlich ausgeführt
wurde, sind in den eingegliederten Ostgebieten ohne Ost-
oberschlesien rund 50000 qkm landwirtschaftlich genutzter
Fläche vorhanden. Bei einer landwirtschaftlichen Besied-
lung mit hauptsächlich bäuerlichen Familienbetrieben von

15———30ha würde der Osten jedoch noch nicht die anzu-

strebende Mindestvolksdichte von 70—80 Menschen je qkm
erreichen. Es muß deshalb neben der bäuerlichen Be-

siedlung mit deutschen Menschen auch eine Verdichtung
der gewerblichen Wirtschaft erfolgen. Dies kann durch
Förderung bereits bestehender Betriebe, durch die Neu-

errichtung von Gewerbebetrieben sowie Betriebsverlage-
rungen aus dem Altreich in die neuen Ostgebiete vor sich
gehen. Die vom Reichssinanzminister erlassenen Steuer-

erleichterungen für die Wirtschaft dieser Gebiete werden

zweifellos dazu beitragen, sowohl die Landwirtschaft als

auch die gewerbliche Wirtschaft zu stärken und die Volks-

dichte zu erhöhen.

Ansiedlung polnischer Landarbeiterfamilien im

Reichsgau Ober-Donau. Im Zugejdee Umsiedlungs-

arbeiten im Reichsgau Wartheland ist ein Austausch
deutscher und polnischer Bauern zwischen dem Gouver-
nement und dem Reichsgau Wartheland vorgesehen. Da

nachweislich im Reichsgau Wartheland eine größere Zahl
heute polnischer Familien von Deutschen abstammt, die
in früheren Zeiten nach Polen zuwanderten, wird aus der

Reihe dieser Familien der rassisch wertvollste Teil ausge-

sucht und zunächst als Landarbeiter im Altreich ange-

siedelt. Diese polonisierten, deutschstämmigen Familien
sollen vor allem im Reichsgau Ober-Donau unterkommen.

Umfiedlung nicht lebenssähigerdeutscher land-

wirtschaftlicher Betriebe m den eingegliederten
Ostgebieten. Nach einer allgemeinen Anordnung des

Reichsführers-H, Reichskommissar für die Fcstigung deut-

schen Volkstums vom 21. 12. 1940 sollen nach Abschluß
der Rückführung der Umsiedler alsbald die Umsicdlungen
derjenigen deutschen Landwirte erfolgen, die während der

letzten 20 Jahre gezwungen wurden, auf nicht lebens-

fähigen Wirtschaften auszuhalten. Umgesiedelt können

jedoch nur solche Landwirte werden, die einen eigenen land-

wirtschaftlichen Betrieb haben und die berufliche Befähi-
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gung zur Bewirtschaftung eines Bauernhofes besitzen.
Bekanntlich sind zur polnischen Zeit deutsche Bauern und

Landwirte nicht in der Lage gewesen, Grund und Boden

zu erwerben, um für ihre Familien bessere Lebensver-

hältnisse zu schassen. Dies soll nunmehr nachgeholt werden

können.

Umsiedlung aus Litauen, Lettland und Estland
beendet. Die Umsiedlungen der Reichs- und Volksdeut-

schen aus Litauen, Lettland und Estland ins Deutsche Reich
wurden vereinbarungsgemäß am 25. März 1941 beendet.

Außer der Rückkehr der Reichs- und Volksdeutschen ins

Deutsche Reich sind über 20 000 Litauer, Russen und Weiß-
russen nach Rußland angesiedelt worden. Die angesiedelten
Volksdeutschen werden vor allem in den deutschen Ost-·
gebieten ihre neue Heimat finden.

Gültigkeit der Ahnenpässe im Protektorat. Der

Reichsprotektor in Böhmen und Mähren hat dem Minister-
präsidenten in Prag mitgeteilt, daß zum Abstammungs-
nachweis nach den Nürnberger Gesetzen das Vorlegen des

Ahnenpasses bei deutschen Staatsangehörigen genügt.
Die Beglaubigungen von Ahnenpässen für deutsche Staats-

angehörige dürfen jedoch nur die deutschen Standes-
beamten und die deutschen Notare vornehmen, keineswegs
andere Behörden oder Urkundspersonen, z. B. kirchliche
Matrikenführer.

PeutfcheFamiliennamen für Deutsche in Ungarn.
Jn einem Aufruf fordert der Führer der deutschen Volks-

gruppe in Ungarn dazu auf, die Wiederverdeutschung der

magyarisierten Familiennamen des ungarischen Deutsch-
tums unverzüglich aufzunehmen. Bekanntlich sind in den

letzten Jahren in Ungarn zahlreiche deutsche Familien-
namen zwangsweise magyarisiert worden.

werbungsverbot für jüdische Ärzte in Rumänien.
In Rumänien wurde kürzlich den jüdischen Ärzten jede
Werbung in der Offentlichkeit und vor allem in Zeitungen
verboten.

polen nicht DAF-Mitgliedet. Polnische Zivilarbeiter,
die»im Reich zum Arbeitseinsatz kommen, können nicht
Mitglieder oder Gastmitglieder der DAF. werden.

Geburtenzuwachs in den Großstädten im Jahre
1940 Und im 1. Vierteljahr 1941. Das Kriegsjahr
1940 schließt mit einem Geburtenzuwachs ab. In den

deutschen Großstädten betrug die Zahl der Lebendge-
borenen422182. Damit ist die Geburtenzahl, wenn man

die am Schalttag 1940 Geborenen abzieht, um 18685 oder

4,670 größer als im Vorjahre. Damit schnitten die Groß-
städte besser ab als das Reich, das nur etwa 12000 Ge-
burten mehr aufwies gegenüber dem Vorjahre. Auf
1000 Einwohner fielen l7,4 Geburten, damit erreichten
die Großstädte den höchsten Stand seit l933. Die ersten
3 Monate des Jahres 1941 brachten 91166 Lebendge-
borene in den Großstädten und damit 15,3 CLERIng
burten, auf 1000 Einwohner und aufs Jahr berechnet;
sie war damit —- eine Folge der kriegerischen Ereignisse des

Jahres 1940 —

um 4 niedriger als die des Voriahres(l9-Z)-
aber immer noch um 4,1 höher, als die von 1933 (1l,2).

hoher Anteil der bäuerlichen Bevölkerung Ita-
liens am Geburtenüberschusz.Die italienischen Stati-

stiken haben ergeben, daß mit zunehmendem Anteil der

bäuerlichen Bevölkerung in einem Landesteil Italiens die

Kinderzahl — auf 1000 Einwohner berechnet — zunimmt.
Am höchsten lag die Geburtenzahl im bäuerlichen Süd-

italien und zwar zwischen 29,9 und 27,8 Geburten auf
1000 Einwohner. Der Gesamtdurchschnitt Italiens liegt
bei etwa 23 a. T.

Aus Sallenliggiene und sendingrungsnolitilk 139

Vorläufige Ergebnisse der ungarischen Volks-

zählmlg 1941. Im vergrößerten Ungarn vom Winter

1941 leben nach den vorläufigen Ergebnissen der Volks-

zählung 13638839 Menschen.
In den östlichen Landesteilen ist die natürliche Ver-

mehrung des Volkes im allgemeinen kraftvoller als in den

westlichen. Hier hat sich die Landflucht des ländlichen
Menschenüberflusses nach den Städten und nach den

Industriegebieten, besonders aber nach Budapest, nicht
nur fortgesetzt, sondern gesteigert, so daß in diesen Pro-
vinzen die Zahl der Bevölkerung in den letzten Jahren
zurückgegangen ist. Die Städte haben fast durchweg er-

heblich an Einwohnern gewonnen. Ungarn hat nach der

neuesten Volkszählung jetzt vier Städte mit mehr als

100000 Einwohnern, nämlich Budapest mit einer Be-

völkerungszahl von 1162 822, Szegedin mit 135959 Ein-

wohnern, dann Debrecen mit 125789 Einwohnern und

schließlich Kolozsvar (Klausenburg) mit 110369 Menschen.
Rechnet man die Vororte von Budapest mit zu, so kommt

auf Groß-Budapest eine Einwohnerzahl von fast 13X4Mil-

lionen.

Frankreich: Das erste Kind soll innerhalb der

ersten beiden Ehejahre geboren werden. Dem

deutschen Beispiel folgend sucht jetzt Frankreich die Zahl
seiner Geburten durch energischere staatliche Förderung
zu erhöhen. So zahlt z. B. Frankreich neuerdings Prämien
für solche Erstgeburten, die in Frankreich innerhalb der

ersten beiden auf die Eheschließung folgenden Jahren zur

Welt kamen. Die Prämiierung ist eingeschränkt durch fol-
gende Bestimmungen: Das Kind muß ehelich geboren sein,
es muß Franzose sein, und es muß sich um ein erstgeborenes
Kind handeln.

Ferner beabsichtigt die französische Regierung die Zah-
lung von Familienzulagen, die vom vierten Kind an gezahlt
werden sollen und etwa 30 v. H. des Gesamtlohnes betragen
werden. Außer einer allgemeinen Erhöhung der Familien-
zulagen sollen ferner bei bestimmten Lohnverhältnissen
Wohnungszulagen für Familien mit vier oder mehr Kin-

dern bewilligt werden.

Zunahme der Schwachsinnigen in Frankreich. Der

französische Minister für öffentliche Gesundheit erklärte,

daß die Zahl der Schwachsinnigen in Frankreich von

1906——l939 von 71400 auf 110000 angestiegen sei.
Sjm der Geistesschwachen seien auf das Konto des Alkoholis-
mus zu setzen. Es ist jedoch nicht gesagt worden, ob es sich
hier lediglich um eine Zunahme der in Anstalten Erfaßten
handelt oder um eine absolute Zunahme der Schwach-
sinnigen.

Arbeitsbeschassung siir die sranzösische Jugend.
Zur Bekämpfung der Arbeitslosigkeit unter den fran-
zösischen Jugendlichen hat die Regierung in Vichy ein

besonderes Kommissariat gegründet, das sich mit der

Arbeitsbeschaffung für die Jugendlichen im

Alter von 14 bis zu 21 Jahren und deren beruflicher Aus-

bildung und sportlicher Erziehung befassen soll.

Fänfkinder-System, das bevölkerungspolitische
Ziel in Finnland. Frau Dr. Elsa Haavio sprach vor

kurzem in dem Verein Nousewa Suomis über eine tat-

kräftige aktive Bevölkerungspolitik Finnlands, damit die

Geburtenziffer von jetzt 19 auf 29 pro Tausend erhöht
werde. Sie verlangt, daß die Geburtenziffer mit allen

Mitteln gesteigert werde, so daß Finnland im laufenden
Jahrhundert sich um FOCXJvermehren könne. Jede Familie
müsse mindestens 5 bis 6 Kinder haben. Es gelte nicht
gegen die Kinderlosigkeit, sondern gegen das System der

wenigen Kinder zu kämpfen. Die Mittel, um dieses zu er-
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möglichen, seien ein neues Steuersystem, Ehebeihilfen,
Mütterhilfen und verbesserte Wohnungsverhältnisse.

Bemerkenswerter Rückgang der kriminellen

Jugendlichen im Kriegsjaljr 1939. Nach den vor-

läufigen Feststellungen der Reichskriminalstatistik ist die

Zahl der kriminellen Jugendlichen (im Alter von 14 bis
unter 18 Jahren) von««-«19302im Jahre 1938 um 9,670
auf 17445 im Jahre 1939 (Altreich) zurückgegangen.
Dabei ist noch besonders zu beachten, daß im Jahre 1939
ein ziemlich stark besetzter Geburtenjahrgang von 1,124
Mill. Köpfen in das mit Vollendung des 14. Lebensjahres
beginnende strafmündige Alter eingerückt ist. Ihr Anteil

an den Verurteilten insgesamt hat sich mit 5,9 v. H. gegen

5,8 v. H. im Vorjahr kaum verändert. Im ersten Welt-

kriegsjahr betrug der entsprechende Anteilssatz 10,2 v. H.,
wobei jedoch zu berücksichtigen ist, daß nach den damaligen
gesetzlichen Bestimmungen die unterste Altersgrenze der

Strafmündigkeit das 12. Lebensjahr war. Von den straf-
fälligen Jugendlichen des Jahres 1939 waren 2658 (1938:
2965) weiblich, d. s. 15,2 v. H. (15,4- v. H.) der Gesamtzahl
der straffälligen Jugendlichen.

In Zukunft Männerüberfchllß. In den letzten
Jahren hat sich in immer stärkerem Maße die Tendenz nach
einem Rückgang des Frauenüberschusses in Deutschland
bemerkbar gemacht. Im Jahre 1919 waren auf 1000 Män-

ner noch 1101 Frauen gekommen; 1925 war das Ver-

hältnis 1000 zu 1067 und 1933 nur noch 1000 zu 1058.

Durch die Volkszählung vom Mai 1939 wurde diese Ent-

wicklung erneut bestätigt: auf 1000 Männer kamen durch-
schnittlich nur noch 1048 Frauen. In absoluten Zahlen
belief sich 1939 der Frauenüberschuß auf 1851991 Per-
sonen.

Der durch den Weltkrieg verursachte außergewöhnlich
hohe Frauenüberschuß hat also weiter erheblich abgenom-
men. Das erklärt sich zum Teil daraus, daß die Iahrgänge,
die auf seiten der Männer durch den Weltkrieg stark gelichtet
worden sind, und daher einen außerordentlich hohen
Frauenüberschuß aufweisen (das sind in der Hauptsache
die Geburtengänge 1899 bis 1879), mit zunehmendem
Alter einer erhöhten Sterblichkeit unterliegen. Aber auch
der günstige Stand der Sterblichkeit, insbesondere der

Säuglings- und Kindersterblichkeit, hat sich in einer Ver-

minderung des Frauenüberschusses ausgewirkt, weil das

bei den Neugeborenen stets vorhandene Uberwiegen des

männlichen Geschlechts bis in ein höheres Alter hinein
erhalten geblieben ist.

Die Ergebnisse der Volkszählung zeigen jetzt, daß bei den

unter Zwanzigjährigen ein erheblicher Knaben- bzw.
Männerüberschuß besteht. Infolge der geringeren Sterb-

lichkeit beim weiblichen Geschlecht wird zwischen dem 20.

und Zo. Lebensjahr der Männerüberschuß allmählich
kleiner. Immerhin überwiegen in diesem, für die Ehe-
schließung besonders wichtigen Jahrzehnt des Lebens die

Männer noch beträchtlich. Das bedeutet eine grund-
sätzliche Verbesserung der Heiratsaussichten der

Frauen. Auch über das JO. Lebensjahr hinaus bis etwa

zum 38. Lebensjahr sind die Männer heute schon etwas

zahlreicher als die Frauen. Erst von der Altersgruppe der

Vierzigjährigen an beginnt der Frauenüberschuß, ver-

ursacht durch die Weltkriegsverluste an Männern. Den

8,6 Millionen Männern im Alter von 40 bis 60 Jahren
stehen 10,z Millionen Frauen gegenüber. Zwischen dem

60. und 65. Lebensjahr ist der Frauenüberschuß wieder

geringer, steigt dann aber infolge der größeren Sterblich-
keit der Männer stark an.
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Durch diese Veränderungen wird auch die Ge-

burtenentwicklung weiter günstig beeinflußt.
Man wird also sagen können, daß Männerüberschuß und

Geburtenzunahme in zjeinem direkten Verhältniss zu-
einander stehen. Die unehelichen Geburten andererseits
werden zweifelsohne weiter abnehmen. Bedenklich hin-
gegen ist der erhebliche Frauenmangel auf dem Lande,
gerade bei den jungen heiratsfähigen Altersgruppen, her-
vorgerufen durch die Abwanderung in die Städte und

Großstädte. Allen Maßnahmen zur Eindämmung der

Landsiucht wird daher größte Beachtung geschenkt werden

müssen. Daß das soziale und arbeitseinsatzmäßige Bild

durch die Beseitigung des Frauenüberschusses Verände-
rungen erfahren wird, liegt auf der Hand.

Kriegstrauung bei schwerer Erbkrankheit straf-
bak. Eine junge Frau, die mit einer schweren Erb-

krankheit, nämlich erblicher Fallsucht, belastet war, war

nach dem ,,Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses«
sterilisiert worden, nachdem sie drei uneheliche Kinder ge-
boren hatte. Dennoch verlobte sie sich später mit einem
anderen Manne. Als der Kreisarzt dem Paar die Er-

össnung machte, daß es nach dem heutigen Gesetz nicht
heiraten könne, entschlossen sich die beiden, auch ohne Ehe-
schließung zusammen zu leben, um den drei unehelichen
Kindern der Frau ein Heim zu geben. Als bei Ausbruch
des Krieges der Mann eingezogen wurde, beschlossen
beide, sich kriegstrauen zu lassen und dabei das Ehe-
hindernis zu verschweigen. Nachdem die Papiere herbei-
geschasst waren, begaben sie sich zum Standesamt. Da die

Eheschließung wegen der Einberufung des Mannes sehr
eilte, vollzog der Standesbeamte am gleichen Tage die

Trauung, nachdem er dem Paar die üblichen vorgeschrie-
benen Erklärungen vorgelesen hatte, daß der Ehe kein

gesetzliches Hindernis entgegenstehe, und daß keiner der

Eheschließenden unfruchtbar gemacht worden sei. Beide

stimmten diesen Erklärungen zu, die an Eides Statt ab-

gegeben wurden. Die geschlossene Ehe wurde jetzt gericht-
lich für nichtig erklärt.

Erlaß von Ehestandsdarleljen für Witwen von

Gefallenen. Die Finanzämter sind ermächtigt worden,
den Witwen von Gefallenen oder bei besonderen Einsätzen
Verstorbenen das Ehestandsdarlehen zu erlassen, es sei
denn, daß der Witwe nach ihrer wirtschaftlichen Lage die

weitere Tilgung des Ehestandsdarlehens unbedenklich zu-

gemutet werden kann. Ist aus der Ehe bereits ein Kind

hervorgegangen, oder wird ein Kind erwartet, so wird die

Darlehensschuld ohne Rücksicht auf die wirtschaftlichen
Verhältnisse in jedem Fall erlassen.

Mittel für Kinderbetreuung sind nicht steuer-
pflichtig. Frauen und Mütter können oft nur dann als

Arbeitnehmerinnen tätig sein, wenn die Betreuung ihrer
Kinder gewährleistet wird. Die Betriebe zahlen deshalb
gelegentlich unmittelbar an Kinderheime oder Kinder-

gärten die Kosten für die Betreuung und Versorgung
der Kinder. Der Reichsfinanzminister hat die Frage, ob

diese Zahlungen als steuerpflichtiger Arbeitslohn der Frauen
anzusehen seien, verneint. Die Frauen werden also wegen

dieser Zuwendungen nicht zur Lohnsteuer herangezogen.
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